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Der Echsenvampir

Erbarmungslos näherte sich die Monsterfratze dem verzerrten Gesicht des leichenblassen Jünglings. Der Druckergehilfe versuchte mit aller Kraft, den Vampir von sich fern zu halten, doch es war vergebens.

Das Monstrum entblößte zwei nadelspitze Eckzähne. Ein Speicheltropfen rann an dem linken Zahn herab, schien für einen unendlich langen Moment an dessen Spitze festzufrieren…

... und dann schlugen die Hauer des Vampirs zu!

Der Jüngling starb, und niemand in der verlassenen Druckerwerkstätte hörte seinen grauenhaften Schrei.

Kurze Zeit später erhob sich sein blutleerer Körper wieder. Doch nicht lange, denn sein Schicksal erfüllte sich zwischen den Klauen einer echsenartigen Kreatur…


»Diese Langlebigkeit bedeutet auch nicht, dass jeder, der sie erwirbt, wirklich bis ans Ende aller Zeiten leben wird. Viele sterben früh. Viele sogar vor Ablauf ihrer eigentlichen Lebenszeit. Denn mit der Langlebigkeit übernehmen sie zugleich ihrerseits Verpflichtungen… Ein Auserwählter hat nicht abzulehnen. Er hat die Prüfung auf sich zu nehmen.«

Lord Bryont Saris ap Llewellyn zu Zamorra über die Gesetzmäßigkeiten der Quelle des Lebens

***

Mainz, Deutschland, im August 1465

Fasziniert betrachtete Arthur das dicke Pergament in seinen Händen. Er senkte seinen Kopf und roch daran. Ob es Einbildung war, dass er noch einen leicht erdig-modrigen Geruch wahrnehmen konnte? Wie im Stall des Rindes, das seine Haut vor vielen Wochen hatte lassen müssen, damit daraus das kostbare Pergament hergestellt werden konnte?

Natürlich!, schalt er sich, denn die Druckerschwärzé, aus einer ihm noch unbekannten, geheimen Mixtur hergestellt, musste inzwischen längst jeden anderen Geruch überdeckt haben.

Es war kaum glaubhaft, dass an einem einzigen Tag mehr als zwanzig dieser Seiten gedruckt worden waren - in perfekt ebenmäßiger Schrift, wundervoller als der begnadetste Schreiber sie zeichnen konnte. Ja, selbst die riesige rote Initiale war in einem zweiten Druckvorgang hinzugefügt worden und entstammte nicht etwa der Hand eines Künstlers. Jedes dieser bedruckten Pergamente glich den anderen in jedem Detail - ein Wunder.

Stimmen waren laut geworden, die die neue Erfindung der Hand des Teufels zuschrieben, doch daran glaubte Arthur nicht. Er hatte mit dem Höllenfürsten und seinen Dämonen mehr Erfahrungen gesammelt als jedes dieser Spottmäuler! Sie verstanden nicht, was geschah - und da erschien es ihnen bequem, es einfach mit einem Bann zu belegen. Dann musste man sich schließlich nicht damit beschäftigen.

Arthur ärgerte sich über die Feigheit und Ignoranz, die sich in diesem Verhalten widerspiegelte und die den wirklichen Höllenmächten nur in die Hände spielte.

»Es ist schön, nicht wahr, Bursche?« Der Druckermeister selbst war unvermittelt neben Arthur getreten. Hartmann war ein massiger, sonnengebräunter Mann, dessen Alter Arthur nicht einschätzen konnte.

»Es ist wirklich erstaunlich. Die Leute reden davon, und ich hörte vieles - doch es mit eigenen Augen anzusehen, ist…«

»Ein Wunder?« Hartmann lachte.

Wunder - genau dieses Wort war ihm selbst durch den Kopf geschossen. »Und jedes einzelne Pergament gleicht dem anderen wie Zwillinge?«

»Wohl eher wie Mehrlinge«, meinte der Drucker und entblößte feste, ebenmäßige Zähne. »Auch wenn ich es keinem Weib wünsche, so viele Bälger zu gebären, wie ich Drucker auch nur an einem halben Arbeitstag herzustellen vermag!«

»Und es sind in der Tat die heiligen Worte Gottes gedruckt worden?« Arthur musterte die Reaktion Hartmanns bei diesen Worten genau.

Der muskulöse Drucker war völlig entspannt, zuckte mit keiner Wimper. »In der Tat. Gensfleisch selbst hat mehrere Exemplare der kompletten Heiligen Schrift gedruckt.«

»Man munkelt, er habe die Stadt verlassen?« Schon jetzt rankten sich um Johannes Gensfleisch zu Guttenberg zahlreiche Legenden. Guttenberg, der Mann, der die Idee zu den beweglichen Lettern hatte, die die Druckerkunst erst durch die Erfindung des Handgießinstruments möglich machten.

Hartmann hatte rascher als alle anderen reagiert und selbst eine Druckerwerkstatt eröffnet - in Mainz, der Stadt Guttenbergs. Er prophezeite, dass sich die Druckkunst bald über die ganze humanistische Welt ausbreiten würde.

Arthur war zunächst skeptisch gewesen, doch als er die herrlichen Pergamente sah, war er geneigt, dem Enthusiasmus zuzustimmen.

»Seid Ihr hier, um über Gensfleisch zu reden, oder um mir einen Beweis Eurer Kunst zu geben?«

Ich bin hier, um den Vampir zu vernichten, der sich offensichtlich in deiner Werkstätte eingerichtet hat, guter Mann! »Selbstverständlich, um Euch meine bescheidenen Dienste anzubieten, Meister Hartmann.« Arthur deutete eine Verbeugung an.

»Dann macht Euch ans Werk! Doch denkt daran, dass Ihr mir den Wert des Pergamentes ersetzen müsst, wenn Ihr schlechte Arbeit abliefert!«

»Ich habe keinerlei Bedenken.« In dieser Hinsicht war Arthur zuversichtlich. Die Malerei war eines seiner Talente, das er allerdings seit vielen Jahren vernachlässigte. »So wisst, dass Pergament teuer ist. Teurer als alles, was Ihr euch zu leisten vermögt.«

Hartmann drehte sich um, und Arthur hörte, wie er sich mit festen Schritten entfernte, ohne eine weitere Antwort abzuwarten. Der linke Fuß schleifte dabei jeweils für einen beinahe unmerklichen Moment über dem Boden.

Arthur griff nach der feinen Zeichenfeder, die ihm zur Verfügung gestellt worden war, und tunkte sie in das Fässchen mit der roten Farbe. Das Motiv, das nach den Wünschen des Druckers die Initiale ausfüllen sollte, war eine Rose, das Druckersiegel der Werkstätte Hartmanns.

Während Arthur rasch vorankam und die Rose Gestalt gewann, dachte er daran, welch merkwürdiger Zufall es war, dass er vor allem in Rot zu zeichnen hatte. Der Farbe des Blutes. Denn Blut war es, das ihn hierher geführt hatte. Die Blutspur eines Vampirs, der mit erschreckender, Grauen erregender Härte vorging…

***

Frankreich, südliches Loire-Tal, Château Montagne, Gegenwart

»Fooly ist in letzter Zeit dick geworden, meinst du nicht?« Zamorra sah seine Gefährtin Nicole Duval an, die nicht recht wusste, ob er scherzte oder es ernst meinte.

»In letzter Zeit?«, fragte sie deshalb und grinste.

»Lass mich präzisieren: er ist in letzter Zeit noch dicker geworden, oder?«

Die beiden Dämonenjäger kamen nicht mehr dazu, diese brennende Frage auszudiskutieren, denn der - neutral ausgedrückt - rundliche Jungdrache, dessen Anblick Zamorra zu seiner Frage gebracht hatte, war zu nahe herangekommen. In seiner Gegenwart weiter darüber zu reden, wäre ein großer Fehler gewesen.

»Besuch!«, rief Fooly.

»Warum so aufgeregt?«, fragte Zamorra und erhob sich mühsam aus dem äußerst bequemen Sessel. Gäste waren auf Château Montagne nicht selten.

»Ich habe den Mann noch nie gesehen, der sich gerade zu Fuß den Weg bis ans Schlosstor hinaufquält, und seine äußerst hübsche Begleiterin ebenfalls noch nicht, doch…« Der Jungdrache brach in seiner Erklärung ab und bewegte seinen Kopf hin und her.

Nicole seufzte. »Du hast es geschafft, Fooly. Meine Ruhe ist dahin, und ich bin neugierig geworden. Doch was?«

»Doch er kommt mir bekannt vor. Eure Erzählung von ihm war sehr lebendig.«

Zamorra tauschte einen raschen Blick mit seiner Geliebten, die für ihn einen erfreulicheren Anblick bot als Fooly, zumal sie, da sie unter sich waren, wie üblich recht freizügig bekleidet war.

Sein Herz schlug etwas heftiger, doch nicht wegen Nicoles aufregenden Kurven, sondern weil ihm ein bestimmter Verdacht kam. »Wer?«, fragte er scharf.

»Wer wird denn gleich aggressiv werden? Ohne mich wüsstet ihr ja nicht einmal, dass sich überhaupt irgendjemand nähert!« Fooly sah beleidigt drein und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen.

»Wer?«, zischte nun auch Nicole.

Es musste die Übermacht sein, die den Jungdrachen zum Einlenken brachte. »Warum nur sind mal wieder alle gegen mich?«, lamentierte er, doch als ihn bitterböse Blicke trafen, gab er auf. »Ich glaube, es ist dieser Schillings.« Als sei damit alles gesagt, drehte sich der Jungdrache behäbig um und stieß eine Art Seufzen aus.

»Andrew Millings?« Zamorra pfiff leise durch die Zähne.

Nicole sprang bei diesen Worten auf. »Heißen wir ihn willkommen! Los doch, Zamorra!« Sie rannte an Fooly vorbei und verließ das Zimmer.

»Sie kommen zu zweit?«, vergewisserte sich Zamorra.

»Ohne die hübsche Frau wäre ich auf den unscheinbaren Kerl doch gar nicht aufmerksam geworden.«

Zamorra spurtete Nicole hinterher. Er musste sie wenigstens noch dazu bringen, sich etwas anzuziehen, bevor sie die Tür öffnete…

Andrew Millings und Diana Cunningham - Nicole und er hatten die beiden vor einigen Wochen auf der kleinen griechischen Insel Paxos kennen gelernt, die einige Dämonen zu einer Touristenfalle ausbauen wollten. Nach einigem Hin und Her hatten sie die Dämonen vernichten können - und von Andrew Millings Erstaunliches erfahren, das Zamorra seitdem umtrieb und ihm keine Ruhe mehr ließ. [1]

Sie wussten nichts Genaueres aus dem Leben von Andrew Millings - doch es gab keinen Zweifel daran, dass er nicht nur ein Unsterblicher war, sondern seine Unsterblichkeit dadurch erlangt hatte, dass er vor Jahrhunderten aus der Quelle des Lebens getrunken hatte.

Die Unsterblichkeit, die Millings dadurch erlangt hatte, war eine relative - es gab für ihn keinen natürlichen Tod mehr, nur noch die Gefahr eines gewaltsamen Todes.

Genau wie für Nicole und Zamorra selbst.

Sie wussten, dass vom jeweiligen Erbfolger einmal in seinem Leben ein Auserwählter zur Quelle des Lebens geführt werden musste, in dessen Genen auf irgendeine, bislang nicht enträtselte Art und Weise Langlebigkeit angelegt war… genauer gesagt, möglicherweise auch zwei oder mehrere Auserwählte. In Zamorras Generation waren das er selbst und-Torre Gerret gewesen, zur Quelle geführt vom mittlerweile gestorbenen Lord Bryont Saris ap Llewellyn - und den uralten Bestimmungen nach konnte nur jeweils einer der Auserwählten vom Wasser des Lebens trinken.

Derjenige, der seinen Konkurrenten tötete.

Was wiederum zur Folge hatte, dass der Sieger nach seinem Tod - der jederzeit auf gewaltsame Weise erfolgen konnte - als Mörder in die Hölle der Unsterblichen geführt werden würde.

Eine perfide schicksalhafte Vorbestimmung, die Zamorra durch einen Trick umgangen hatte. Er hatte als Sieger den Unterlegenen Torre Gerret nicht getötet, und die Hüterin der Quelle des Lebens insofern zusätzlich ausgetrickst, als er Nicole ebenfalls vom Wasser der Quelle des Lebens trinken ließ - Wasser, das er von seinem eigenen Aufenthalt dort mitbrachte. [2]

Nie hatte er sich Gedanken darüber gemacht, ob es weitere heute noch lebende potentiell Unsterbliche der Quelle geben könnte… bis er auf Andrew Millings getroffen war, der im frühen Mittelalter vom damaligen Erbfolger zur Quelle geführt worden war, und der seit vielen Jahrhunderten lebte.

Zamorra hatte lange über diese Erkenntnis nachgedacht. Es musste biologisch gesehen sozusagen der »Urgroßvater« Lord Bryont Saris’ gewesen sein, der Andrew Millings damals zur Quelle geführt hatte, denn jeder Erbfolger lebte exakt ein Jahr länger als sein Vorgänger, und Bryont war im Alter von 265 Jahren gestorben. Was auch bedeutete, dass es die Erbfolge schon seit tausenden von Jahren geben musste…

In Bezug auf Andrew Millings waren viele Fragen offen geblieben. Fragen, die Nicole und er auf Paxos nicht mehr hatten klären können, und auf die er sich jetzt Antworten erhoffte. Damals hatte sich Millings zurückgezogen, Nicole aber versprochen, sich auf Château Montagne zu melden.

Was er jetzt offensichtlich tat.

Endlich.

Sowohl auf Zamorra und Nicole als auch auf die eingetroffenen Besucher warteten einige Überraschungen. Über die erste stolperte Zamorra, als er sich auf dem Weg zum Eingang ins Château befand: Rhett Saris, genannt Lord Zwerg, die derzeitige Inkarnation des Erbfolgers, kreuzte seinen Weg.

Was Andrew Millings wohl sagen würde, wenn er das Kind sah, das sich noch nicht an seine Bestimmung erinnern konnte? Wenn er im gewissen Sinn den Erbfolger wieder traf, der ihn vor hunderten von Jahren zur Quelle des Lebens geführt hatte - denn im Grunde genommen war Rhett Saris exakt dieselbe Person wie zuvor Lord Bryont und wie all seine früheren Inkarnationen.

Zamorra schwindelte bei dem Gedanken an die Konsequenzen, die sich durch die Begegnung mit Millings abzuzeichnen begannen.

***

Mainz, 1465

Hartmann sah die Kolorierung, die Arthur angefertigt hatte, äußerst wohlwollend an. »Du wirst nicht reich werden, aber du kannst in meiner Druckerwerkstatt bleiben. Du hast eine ordentliche Arbeit abgeliefert.«

»Es geht mir nicht um Geld.« Das stimmte, denn darum brauchte sich Arthur nicht zu sorgen. »Ich bin hier, um am segensreichen Werk der Druckerpresse mitzuwirken.«

»Gut gesprochen, Bursche!« Hartmann schlug ihm eine Pranke auf die Schulter, dass der eher schmächtige Arthur in die Knie ging.

»Von dem Moment an, als ich in einem Kloster zu Gast war und die Mönche davon schwärmen hörte, wie sie fünfzig Abdrucke des Psalters immer wieder auf widergöttliche Schreibfehler durchlasen, ohne auch nur einen einzigen finden zu können, weil alle völlig identisch waren - von dem Moment an wollte ich meine Talente in den Dienst einer Druckerwerkstätte stellen.«

»Da bist du bei mir an der richtigen Adresse!« Hartmann nahm eine Type in die Hand - beiläufig erkannte Arthur, dass es sich um ein »e« handelte -, drehte sie zwischen Daumen und Zeigefinger und schnippte sie dann zurück in den Setzkasten aus frischem Holz, wo sie zwischen zahlreichen weiteren, die ihr bis ins letzte Detail glichen, liegen blieb.

Arthur wunderte sich nicht, dass er als Arbeiter, dem die Ehre wichtiger war als das Geld, willkommen war. Doch ihm war es gleichgültig, ob der berühmte Drucker Hartmann aus Mainz sich als Ausbeuter erwies oder nicht.

»Sei morgen früh pünktlich zum Sonnenaufgang hier, dann weise ich dich ein.«

»Ich danke Euch, Meister.« Obwohl es Arthur widerstrebte, katzbuckelte er vor Hartmann. Die Hauptsache war, dass er die Möglichkeit hatte, sich unauffällig in der Druckerwerkstätte aufhalten zu können. Alles andere musste zu diesem Zeitpunkt zurückgestellt werden.

»Jetzt habe ich anderes zu tun, Bursche.«

»Arthur«, wagte Arthur einen Einwand. »Mein Name ist Arthur.«

Hartmann, der sich bereits umgedreht hatte, drehte in einer unendlich unwillig wirkenden Bewegung den Kopf. Zuerst meinte Arthur, Ärger in seinen Augen aufblitzen zu sehen, doch dann verschwand dieser. Hartmann verzog die Lippen zu einem breiten Grinsen, und wieder fielen Arthur die mächtigen, weiß leuchtenden Zähne auf. »Nun gut, ich habe anderes zu tun, Arthur.«

Ein letztes Mal nahm Arthur das dicke, gelbliche Pergament in die Hände und hielt es gegen das letzte einfallende Sonnenlicht, sodass es zu leuchten schien. Dann verließ er die Druckerwerkstätte.

Es war früher Abend, und viele Bürger eilten durch die engen Straßen der Stadt, die in den letzten Jahren auf eine weitere Art und Weise Ruhm in der gesamten zivilisierten Welt erlangt hatte: wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Druckkunst in den Zentren des Humanismus, die ein vorher völlig unscheinbarer Mensch namens Johannes Gensfleisch zu Guttenberg als seine Erfindung beanspruchte. Die Humanisten in aller Welt jubelten, und auch die Anhänger jener Reformation, die der Mönch Martinus Lutherus verbreitete, überschlugen sich vor Begeisterung.

Allerorten verkauften sich Druckschriften, und Flugblätter wurden in vorher undenkbarer Zahl verbreitet, sodass bereits ängstliche Rufe laut wurden, man müsse in der Masse der gedruckten Worte früher oder später förmlich ertrinken.

Arthur beobachtete die Entwicklung der Dinge mit scharfem Auge, denn auch für ihn konnte sich dadurch einiges ändern. Er hatte unter den Dämonen eine große Unruhe bemerkt - und er vermutete, dass diese eine weitaus größere Verbreitung der Heiligen Schrift befürchteten, als es bisher der Fall war. Wenn - und danach sah es derzeit aus - Buchdruckerkunst und Reformation eine Symbiose eingingen, konnte der Glauben eine völlig neue Kraft wider die Mächte der Dunkelheit erlangen…

Doch letztlich war sich Arthur sicher, dass dennoch den Wenigsten wirklich die Augen geöffnet werden würden. Die Jagd auf die verderblichen Dämonen würde weiterhin die Sache weniger bleiben, und er als Auserwählter würde weiterhin zum Einzelkampf gezwungen sein.

Denn er fühlte sich völlig allein, obwohl ihm seit einigen Jahren seine Blüte zur Seite stand. Johanna, die liebliche Johanna - es war ihm wie ein Wunder erschienen, als er ihr begegnet war. Ein Blick aus ihren sanften braunen Augen hatte genügt, ihn die unendliche Last der Erwählung wenigstens zeitweise vergessen zu lassen.

Doch welche Überwindung hatte es ihn gekostet, ihr von seinem Kampf gegen die Höllenmächte zu berichten - und welche Überraschung war es gewesen, dass sie ihm nicht nur Glauben geschenkt, sondern ihn sogar unterstützt hatte.

Dabei erwies sie sich als äußerst geschickt und listenreich, und mehr als nur einmal hatte sie sich tatkräftig ihrer Haut erwehrt. Die Zahl der Bestien, die sie persönlich vernichtet hatte, war mittlerweile Legion, und ihr Name sorgte in der Hölle für Zittern, wie es sein eigener tat.

Krakeelend fielen zwei Männer aus dem Ausgang eines Wirtshauses. Sie stolperten die wenigen Stufen herunter. Arthur roch ihren nach billigem Wein stinkenden Atem und ging ihnen aus dem Weg. »He«, rief ihm einer der Trunkenbolde hinterher, »was fällt dir ein, uns im Weg herum zu stehen? Suchst du Streit, oder was?«

Er beachtete die Provokation nicht und lief rascher. Er näherte sich der Gaststube, deren Wirt ihm begeistert erzählt hatte, dass man von einem der Gästezimmer aus sogar die Spitze des Doms sehen könne. Und wie es der Zufall wolle, so der Wirt, sei gerade dieses Zimmer momentan frei.

Als Arthur jetzt wieder in die schlecht beleuchtete und übel riechende Schankstube eintrat, festigte sich seine Überzeugung, dass dies keinesfalls auf einem Zufall beruhte, sondern die Folge dessen war, dass niemand in diesem Stinkloch für ein Zimmer zahlen wollte, Doch ihm war es recht, denn er liebte die Unauffälligkeit. Und wo keine anderen Gäste waren, konnte auch niemand neugierige Fragen stellen.

»Mein Freund!«, rief der beleibte Wirt und winkte mit seinen verfetteten Wurstfingern, »ein Glas Wein zum Abend?«

»Später«, winkte Arthur ab. »Möglicherweise.« Dann eilte er die ausgetretenen Stufen der alten Holztreppe nach oben und klopfte an die Tür des Zimmers, das er für zwei Monate im Voraus bezahlt hatte - die Augen des Wirts waren dabei weit aus ihren Höhlen gequollen. Wahrscheinlich hatte er so viel Geld noch nie auf einmal in der Hand gehalten.

Knarrend öffnete sich die Tür. Das strahlende Lächeln, das ihn empfing, ließ ihn die trüben Gedanken vergessen. Johannas Lippen besaßen das intensivste Rot, das er jemals gesehen hatte. Wenn sie lachte, war es jedes Mal wie eine Offenbarung. »Arthur«, rief sie, packte ihn bei beiden Armen und zog ihn in das spartanisch eingerichtete Zimmer.

»Es hat geklappt«, berichtete er ihr.

»Ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran. Deine Qualitäten als Zeichner sind ebenso groß wie die als Dämonenjäger, und wie die als…« Sie unterbrach sich, doch ihr verführerisches Lächeln war einem anderen Ausdruck gewichen.

»Sprich dich aus«, forderte Arthur.

»Lass Taten sprechen«, meinte sie, verstärkte den Griff um seine Arme und schleuderte ihn auf das kleine Bett.

Für eine Stunde hatten sie Besseres zu tun als sich über blutrünstige mordende Vampire und deren Opfer zu unterhalten. Dann sagte Johanna, ihren Kopf auf Arthurs Brust liegend: »Wir sind also da, wohin wir wollten.«

Arthur lachte. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst, aber…«

»Du alter Wüstling! Wir wollten in die Druckerwerkstätte, und genau dort hast du nun unauffälligen Zugang.«

»Du hast den niederen Vampir dorthin verfolgt, also scheint es keinen Zweifel daran zu geben, dass sich sein Meister ebenfalls dort aufhält.«

»Mir geht nicht aus dem Kopf, was ich gesehen habe. Es stellt alles auf den Kopf, was wir über Vampire wissen.« Sie sah ihn nachdenklich an. »Oder zu wissen glaubten.«

»Ich glaube nicht, dass wir bisher Irrtümern aufgesessen waren. Wir haben es hier mit keinem normalen Vampir zu tun.«

»Du müsstest dich reden hören. Kein normaler Vampir - jedermann um uns herum wird dich für diese Aussage auslachen.«

»Wer von den ganzen Ignoranten glaubt denn an Vampire?«, fragte Arthur verwirrt.

»Eben! Und dann tischst du auch noch unnormale Vampire auf.«

»Lass doch die Haarspaltereien.«

»Dann erkläre mir, was ich gesehen habe! Wieso ist ein Vampir dazu in der Lage, einen grünschuppigen Arm auszubilden und seine Finger in scheußliche, verhornte, verdammt lange Klauen zu verwandeln?«

»Weil es eben kein normaler«, Arthur stockte in seiner Erklärung, »kein üblicher Vampir ist. Es ist ein einzigartiger Vampirdämon, der in der Druckerwerkstätte haust, und seine Opfer sind demzufolge ebenfalls nicht mit normalen Maßstäben zu messen.«

Johanna nickte. »Hast du etwas entdeckt, als du drinnen warst?«

»Nichts - allerdings hatte ich keine Gelegenheit, mich umzusehen. Ich konnte lediglich dem Drucker selbst, Hartmann, eine Fangfrage stellen.«

»Keine Reaktion?«, vermutete Johanna.

»Er redete ohne mit der Wimper zu zucken selbst von heiligen Texten.«

»Was kein Beweis ist.«

»Aber ein Hinweis.«

»Du solltest ihn deswegen nicht von der Liste der Verdächtigen streichen.«

Arthur erhob sich und sah nachdenklich aus dem Fenster. Es war dunkel geworden. »Es drängt mich, die Werkstätte zu beobachten.«

»Dann lass uns aufbrechen«, meinte Johanna tatendurstig.

»Vielleicht sollten wir uns zuerst etwas anziehen?«

Splitternackt sprang Johanna auf ihn zu. »Du zumindest. Ich kann mich sehen lassen.«

Trotz ihrer Worte waren sie beide vollständig und anständig bekleidet, als sie einige Minuten später das Gasthaus verließen. Die Gässchen waren wie leer gefegt. Eine düstere Stimmung lag wie ein drückender Alb über der Stadt.

»Die Angst fesselt die Einwohner in ihre Häuser, sobald die Dunkelheit anbricht.«

Arthur presste die Lippen zusammen. »Es gab mehr als zehn Tote in den letzten Wochen, alle mit gebrochenem Genick. Natürlich haben die Leute Angst.«

Sie erreichten ihr Ziel, ohne auf eine Menschenseele zu treffen. »Still«, zischte Johanna unvermittelt und zog Arthur in den Schatten eines Hauses.

Sie duckten sich, und Arthur sah, warum seine Freundin so reagiert hatte. Die Hintertür der Druckerwerkstätte öffnete sich, und eine Gestalt trat heraus. Aus dem Inneren fiel etwas Licht, und so konnte Arthur die rechte Körperhälfte für einen Moment erkennen, ehe die Tür schloss.

Zum ersten Mal sah er, wovon Johanna berichtet hatte.

Einen schillernden, feucht glänzenden Arm wie den einer Echse. Doch ebenso sah er das leichenblasse Gesicht, über dessen Unterlippe zwei nadelspitze, lange Eckzähne ragten.

***

Gegenwart, Château Montagne

Sie alle waren angespannt, als sie sich gegenübersaßen. Zamorra hatte ihre Gäste zielstrebig an einen Tisch geführt, wo sie Platz genommen hatten, ehe sie einem der anderen Bewohner des Châteaus über den Weg laufen konnten. Dafür war später noch Zeit und Gelegenheit genug, befand Zamorra.

»Ich freue mich, dass ihr gekommen seid«, versuchte Nicole, das Gespräch ungezwungen zu eröffnen.

»Ich habe es euch versprochen.« Andrew Millings sah sich im Zimmer um. »Ihr wohnt in einem hübschen Schlösschen«, sagte er unverbindlich.

»Wir werden euch alles zeigen.« Zamorra deutete auf einige Gläser und Flaschen, die er und Nicole rasch angerichtet hatten.

»Die Spezialführung für… besondere Gäste«, ergänzte Nicole. »Château Montagne birgt einige Geheimnisse, die euch interessieren dürften.«

»Und die wir im Übrigen selbst noch nicht alle gelöst haben.« Zamorra dachte an die ausgedehnten Kellergewölbe, die sie noch immer nicht vollständig erschlossen hatten. Doch eins nach dem anderen. Erst einmal waren die Geheimnisse des Amuletts an der Reihe und damit die Suche nach den Dreizehn Siegeln der Macht.

»Auch ich habe mit einigen Geheimnissen aufzuwarten«, sagte Andrew und wechselte einen raschen Blick mit seiner Freundin. Diana Cunningham griff wortlos nach einer Flasche mit dunklem Rotwein und schenkte zwei Gläser voll.

»Eine gute Wahl.« Nicole schob ihr eigenes Glas auffordernd nach vorne. »Sündhaft teurer Stoff.«

»Entschuldige«, meinte Diana.

»Quatsch, er steht zum Trinken auf dem Tisch. Für die Gäste nur das Beste.«

»Es ist kein Zufall, dass ich gerade heute hierher gekommen bin. Es gibt schlechte Neuigkeiten.« Andrew drehte sein Glas nachdenklich in den Händen und trank einen Schluck.

»Wir mögen auch die Überbringer schlechter Neuigkeiten«, sagte Zamorra. Wo hatte er diesen Satz nur neulich gehört?

»Später.« Andrew stellte das Glas wieder hin. »Es tut mir Leid, dass ich damals auf Paxos so schnell verschwunden bin. Ich habe Nicole von der Quelle des Lebens erzählt, und damals war ich nicht bereit, mich euch noch weiter zu offenbaren.«

»Du bist gekommen, wie du es versprochen hast, und das ergibt einige Pluspunkte auf deinem Konto, das damals durchaus ein wenig gelitten hat.« Zamorra ärgerte sich, dass niemand, er selbst ebenso wenig, wirklich offen war. Mussten sie nicht automatisch Verbündete sein?

»Ich will euch eine Geschichte aus meiner Vergangenheit erzählen. Ich… ich war damals schon vor sehr langer Zeit zur Quelle des Lebens geführt worden. Ich bekämpfte die Höllenmächte aber auch vorher schon fast hundert Jahre lang. Ihr - ihr wisst doch, dass Auserwählte meist schon vor ihrem Gang zur Quelle über eine unnatürlich lange Lebensdauer verfügen?« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Natürlich wisst ihr es. Blöde Frage, entschuldigt.«

»Die Situation ist für dich genauso ungewöhnlich wie für uns. Es gibt nichts zu entschuldigen.«

»Jedenfalls verschlug es mich damals nach Mainz. Ihr kennt die Stadt in Deutschland?«

Sie nickten.

»Ich war mit… Johanna unterwegs.« Er stockte, bevor er den Namen aussprach. »Selbst nach all der Zeit bereitet es mir Schmerzen, daran zu denken.«

»Nach wie vielen Jahren?«, fragte Nicole sanft.

»Gut ein halbes Jahrtausend.«

Die Eröffnung verschlug Zamorra und Nicole die Sprache. Diana legte ihre Hand auf Andrews Schulter. Er sah sie an. »Seit damals ist Diana die erste Frau, der ich mich offenbarte.«

Ein halbes Jahrtausend. Zamorra schwindelte, als er an diese Zeitspanne dachte. Fünfhundert Jahre… und unwillkürlich fragte er sich, ob er selbst im Jahr 2500 noch leben würde, wenn ein weiteres halbes Jahrtausend vergangen war. Vielleicht, wenn die Erde bis dahin überhaupt noch existiert, dachte er sarkastisch.

»Es war die Zeit des Humanismus, der Reformation und des Buchdrucks«, fuhr Andrew fort. »Und die eines Vampirdämons, der zu dem damaligen Zeitpunkt mehr als zehn Opfer in der Stadt zurückgelassen hatte. Blutleere Leichen, denen er das Gesicht auf den Rücken gedreht hatte.«

»Er wollte verhindern, dass seine Opfer sich selbst als Vampire erhoben«, vermutete Nicole.

»Du hast Recht, doch das ist nicht alles. Das Monstrum war alles andere als ein normaler Vampir. Und es hat mein Leben für immer verändert.« Er begann zu erzählen, und Zamorra wurde das Bild des Geschehens aus der Zeit, in der das Mittelalter sich in die beginnende Neuzeit wandelte, lebendig.

***

Mainz, 1465

Er krümmte die Klauen, und sie zogen dünne Furchen in das weiche Holz der Tür. Dann hob er seinen rechten Arm. Grüne Schuppen glänzten, als das Licht des Mondes auf sie fiel.

Er schlug zu, und die Tür wurde mit einem gewaltigen Krachen aus dem Schloss gesprengt. Er hörte einen Schrei, und sein ebenfalls von Schuppen überzogenes Gesicht verzog sich zu einem bösartigen Lachen. Die Angst seines Opfers bereitete ihm Freude.

Eine junge Frau stand schreckensstarr inmitten der Wohnung.

Er näherte sich ihr mit langsamen, bedächtigen Schritten. Die Furcht der Jungfrau nährte seine Seele, wie ihr Blut seinen Körper stärken würde.

Er griff zu, und beinahe war er ein wenig enttäuscht, dass sie sich nicht zur Wehr setzte. Doch der Anblick ihres schlanken Halses entschädigte ihn mehr als ausreichend. Verführerisch schimmerte die vornehm bleiche, ebenmäßige Haut. Perfekt in ihrer Schönheit, die seine Gier noch weiter anstachelte.

Er trank, und sie sank in seinen Armen schlaff in sich zusammen. Da sie schön war, überlegte er einen kurzen Moment lang, sie wieder erstehen zu lassen. Doch er konnte keinen weiteren Echsenvampir neben sich dulden. Nicht noch einen dritten. So sehr er es auch wollte, er musste sich gedulden.

Also nahm er ihren hübschen Kopf in beide Klauen.

Ein kurzer Ruck genügte.

***

Arthur und Johanna drückten sich noch weiter in den Schatten.

»Da sind wir gerade richtig gekommen«, flüsterte Johanna ihm zu. »Es ist der niedere Vampir, den ich hierher in die Druckerwerkstätte verfolgte.«

»Ich glaube, er sieht uns.« Arthur spannte die Muskeln an und ließ seine Hand vorsorglich in der weiten Tasche seiner Hose verschwinden, wo sie sich um den Eichenholzpflock krümmte.

Die Kreatur schien in der Tat zielstrebig auf das Versteck der beiden Dämonenjäger zuzulaufen, doch nach wenigen Schritten, als sie noch einige Meter entfernt war, wandte sie sich nach rechts.

Johanna atmete erleichtert aus. Sie waren nicht bemerkt worden.

»Hinterher«, sagte Arthur leise und warf seiner Geliebten einen raschen Blick zu.

Der Vampir eilte mit raschen Schritten durch die verlassenen kleinen Seitengässchen eines Stadtviertels, das von Meter zu Meter schäbiger und verfallener wurde. Die beiden Verfolger hatten Mühe, nicht abgehängt zu werden.

Unvermittelt blieb die Kreatur stehen. Sie drehte den Kopf mit kurzen, abgehackt wirkenden Bewegungen hin und her.

»Was hat dieses Monstrum vor?«, fragte Johanna leise, in die Deckung eines verfallenen Schuppens geduckt.

Arthur schwieg. Er beobachtete, wie sich der Kopf des niederen Vampirs nach vorne schob und sich die Kreatur dann zielstrebig in die Richtung eines Hauses wandte, das verlassen schien.

»Es sieht aus, als habe er eine Witterung aufgenommen.«

»Wie ein Raubtier.«

»Ich weiß, was du sagen willst. Es ist nicht das Verhalten einer Echse.«

Sie nahmen die Verfolgung wieder auf. »Wir dürfen ihn tatsächlich nicht mit unseren gewohnten Maßstäben messen. Er scheint die Merkmale vieler Lebewesen in sich zu vereinen.«

»Für welche Überraschungen wird dann erst der eigentliche Vampirdämon sorgen?«

»Die Antwort auf diese Frage wird warten müssen.«

Die Kreatur drückte die schief hängende Tür ins Innere des Hauses, das in einem schlechteren Zustand war, als sie zunächst vermutet hatten. Es erschien ihnen wie ein Wunder, dass das Gemäuer bei der Berührung nicht gänzlich in sich zusammenstürzte. Die Tür quietschte in den Angeln.

»Was will er in diesem Loch?« Arthur huschte seitlich an die Tür heran.

Die Frage beantwortete sich von selbst, als aus dem Inneren ein erschreckter Schrei ertönte.

Alle Vorsicht hatte sich damit erledigt, denn es war offensichtlich, dass ein Menschenleben in Gefahr war. Wieso hielt sich jemand in diesem Gebäude auf? Handelte es sich hier um einen der Allerärmsten, die sonst nirgends einen Platz finden konnten? Um jemanden, der dankbar war, wenigstens nicht auf der Straße unter freiem Himmel dahinvegetieren zu müssen?

Arthur stürmte eine Sekunde vor Johanna in das Gebäude. Die Tür prallte gegen die Wand, als er sie aufstieß. Eine Staubwolke wallte auf, ehe die Tür zurückgestoßen wurde und gegen Johannas ausgestreckten Arm schlug. Als Arthurs Gefährtin ebenfalls in den stockdunklen Raum eintrat, krachte die Tür hinter ihr, aus den Angeln gerissen, zu Boden.

Beide mussten husten, als dadurch eine gewaltige Menge an Staub aufgewirbelt wurde. Nichts war mehr zu hören. Arthur kam sich vor, als sei er blind und taub. Wieso hörte man nichts von dem Monstrum und seinem Opfer?

Dann drang das Geräusch schwerer Schritte an ihre Ohren.

»Oben«, zischte Arthur. Seine Augen gewöhnten sich langsam an die herrschenden Lichtverhältnisse. Die Konturen des Raumes schälten sich aus der Dunkelheit, auch ein Treppenaufgang war zu erkennen. Er eilte mit raschen Schritten dorthin. Die Stufen unter seinen Füßen knarrten in bedrohlichem Ausmaß, doch er beachtete es nicht. Er vertraute darauf, dass die Treppe nicht gerade jetzt zusammenbrechen würde.

Er hörte, dass Johanna direkt hinter ihm war. Das war gut, denn wenn es zu einem Kampf mit der Vampirkreatur kommen sollte, war seine Gefährtin eine nicht zu unterschätzende Hilfe.

Oben war es merklich dunkler als im Erdgeschoss, wo durch das gähnende Loch, das bis vor kurzem noch von der Haustür verschlossen worden war, ein wenig des fahlen Mondlichtes hereinfiel.

Die beiden Dämonenjäger blieben stehen. Arthur war angespannt. Kein Geräusch war zu hören. Sein Blick sprang hin und her, doch er konnte nichts erkennen. Sein Puls raste. Johanna musste näher an ihn herangetreten sein, denn nun hörte er ihren schweren Atem nahe hinter sich.

»Wo ist er?« Ihre Stimme war wie ein Hauch.

Doch zu einer Antwort kam er nicht mehr.

Mit einem Fauchen sprang die Vampirkreatur auf sie zu. Ein Schlag erwischte Arthur an der Schulter und ließ ihn zurücktaumeln.

Er prallte gegen ein morsches Treppengeländer, das unter der plötzlichen Belastung barst. Ein Feuerstoß durchzuckte seinen Rücken. In einem Regen aus Holzsplittern fiel Arthur in die Tiefe, während er von oben den entsetzten und schmerzerfüllten Schrei seiner geliebten Johanna hörte.

***

Château Montagne, Gegenwart

Andrew unterbrach seine Erzählung, sichtlich mitgenommen von den Erinnerungen. Die letzten Sätze waren nur stockend über seine Lippen gekommen. Er griff nach dem vor ihm stehenden Glas und nahm einige Schlucke des kostbaren Weines, während Diana Cunningham ihm den Arm um die Schultern legte.

»Es… es war…«

»Ruhig«, meinte Nicole. »Du solltest dir eine Pause gönnen.« Sie stand auf. »Wir werden dir und Diana erst einmal das Château zeigen. Ein bisschen Bewegung wird uns allen gut tun.«

Durch die Erzählung waren mittlerweile zwei Stunden vergangen.

»Ich führe euch in ein Gästezimmer. Ihr könnt im Château bleiben, solange ihr wollt.« Professor Zamorra nickte Nicole unmerklich zu. Er erkannte in ihren Augen, dass es ihr genauso erging wie ihm - die unsichtbare Mauer des Misstrauens zwischen ihnen und ihren Gästen fiel zunehmend in sich zusammen. Andrews offene Art, aus seiner Vergangenheit zu berichten, beseitigte die Schranken des Argwohns.

Zamorra war mehr denn je davon überzeugt, es mit Freunden zu tun zu haben. Vor allem Andrew stand ihnen aufgrund seiner Lebensgeschichte, seiner Erwählung, näher als die meisten anderen Menschen. Zamorra spürte, dass die Erzählung Andrews unaufhaltsam einem Höhepunkt entgegenstrebte. Einem Höhepunkt, der offenbar auch einen radikalen Wendepunkt in seinem Leben bedeutet hatte.

Sie verließen den Raum. Als sie sich dem genannten Gästezimmer näherten, drang ein Lachen und das Geräusch einer zuschlagenden Tür zu ihnen. Hastige Schritte eilten heran, und Zamorra atmete tief aus. Er wusste, um wen es sich handeln musste, und es war ihm nicht recht, dass sich jetzt schon eine Begegnung zwischen Andrew und dem Näherkommenden abzeichnete.

Ein Junge rannte auf sie zu, den Blick über die Schulter nach hinten gerichtet.

»Rhett!«, rief Zamorra.

Der Junge blieb stehen, kurz bevor er mit Andrew kollidierte. Er atmete heftig. »Zamorra«, haspelte er, nickte kurz und drückte sich zur Seite. »Guten Tag«, murmelte er dann noch höflich, bevor er mit großen Schritten weitereilte.

Andrew sah ihm nachdenklich hinterher. »Wer war das?«

Zamorra beobachtete die Mimik des Unsterblichen genau. »Rhett lebt mit seiner Mutter Lady Patricia hier bei uns im Château Montagne.« Den Nachnamen verschwieg er wohlweislich. Llewellyn musste wie ein Schlagwort auf Andrew wirken…

»Er kommt mir bekannt vor«, sagte Andrew in Gedanken versunken, »obwohl ich ihm unmöglich schon einmal begegnet sein kann.«

»Später«, wiegelte Zamorra ab.

»Es gibt auf Château Montagne einiges, das dir ungewöhnlich vorkommen wird«, ergänzte Nicole. »Wir werden auch dafür noch Zeit finden.«

Zamorra war ihr dankbar, dass sie ihn unterstützte und erst einmal von diesem Thema ablenkte. Er wollte Andrew jetzt noch nicht mit der Tatsache konfrontieren, dass die aktuelle Inkarnation des Erbfolgers hier bei ihnen lebte. Wenn Zamorra es richtig sah, musste es Rhett Saris ap Llewellyns Urgroßvater, möglicherweise auch sein Ururgroßvater gewesen sein, der Andrew seinerzeit zu der Quelle des Lebens geführt hatte.

Zumindest biologisch gesehen - denn genau genommen war Rhett Saris exakt die Person, die er seit mindestens 30000 Jahren war, stets wiedergeboren im Körper des biologischen Sohnes.

Sie erreichten das Zimmer, das Zamorra den unverhofften Gästen zugedacht hatte. »Macht euch ein wenig frisch. Wenn ihr uns sprechen wollt, meldet euch.«

Nicole erklärte den Staunenden die Visiphon-Anlage, mit der Château Montagne ausgerüstet war und die für die meisten Menschen eher Wunder als Technik darstellte. Dennoch war nichts Magisches an ihr.

Dann zogen sich Zamorra und Nicole zurück.

»Ich bin gespannt, was Andrew uns noch erzählen wird«, sagte Nicole. »Es scheint hier um weitaus mehr zu gehen, als nur um die Jagd auf ein Vampirmonstrum.«

»Das Gefühl habe ich allerdings auch.« Nachdenklich betraten sie ihre Bibliothek. »Ich glaube, ich habe noch nie von einem solchen echsenartigen Vampir gehört.«

»Wir werden sicher noch einiges von Andrew erfahren.« Nicole ließ sich in einen Sessel sinken, zog die Beine an und stützte das Kinn auf ihre Knie.

»Ich hatte kein gutes Gefühl, als Rhett uns entgegenkam«, sagte Zamorra nachdenklich.

»Ich sehe es genauso. Wir sollten Andrew nicht überfordern.«

»Es kam mir allerdings fast so vor, als habe er in ihm den Erbfolger erkannt.«

»Was eigentlich nicht sein kann.«

»Allerdings erkannte er in dir und später auch in mir instinktiv, dass wir wie er relativ Unsterbliche sind. Wir haben im Grunde genommen keine Ahnung davon, was auf diesem Gebiet möglich ist und was nicht. Wir verfügen über keinerlei Erfahrungswerte.«

»Mir raucht der Kopf, wenn ich darüber nachdenke.« Nicole schloss die Augen und sackte in sich zusammen, als sie den Rücken entspannte.

»So ein hübscher Kopf sollte allerdings nicht verbrennen«, meinte Zamorra. »Wobei Räucherhirn, wenn ich es recht weiß, bei einigen Urwaldstämmen durchaus als Delikatesse gehandhabt wird.«

Übergangslos sprang Nicole mit funkelnden Augen auf ihn zu.

***

Andrew und Diana lagen auf dem breiten Gästebett. Er hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und starrte an die Decke. Seit einigen Minuten lag er bewegungslos da.

»Du bist immer noch nicht über das hinweggekommen, was damals geschah«, sagte Diana leise.

Andrew drehte den Kopf zu ihr und erschrak, als er entdeckte, wie viel Trauer in ihren Augen lag. Und doch konnte es nicht mehr sein als in seinen eigenen. »Was damals geschah, ist viel…«, er stockte, »… tiefer greifend, als du bisher ahnst.«

Sie sah ihn auffordernd an.

Er nagte an seiner Oberlippe. »Ich habe dir noch nicht alles erzählt.« Es kostete ihn unendliche Mühe, diese Worte herauszubringen.

»Das weiß ich.« Diana legte ihre Hand auf seine Schulter. »Halte mich bitte nicht für dumm.«

Andrew erkannte keinen Vorwurf in ihrer Stimme. »Du…«, begann er, fand jedoch nicht die passenden Worte. »Entschuldigung«, meinte er dann schlicht.

»Wirst du es mir jetzt erzählen?«

Nervös drehte er sich zur Seite, setzte sich schließlich auf. »Es - es wird einige Zeit dauern.«

»Eine lange Geschichte, ja?«, fragte sie scherzhaft und setzte sich ebenfalls, den Rücken an die Wand gelehnt. Sie suchte Andrews Hand.

»Eine sehr lange.« Nachdenklich legte er sich wieder zurück. »Wir sollten versuchen, ein wenig zu schlafen. Du wirst alles erfahren, wenn ich es auch den anderen erzähle.«

Diana schwang die Beine aus dem Bett. »Wenn du es so für richtig hältst.« Sie stand auf und machte einige rasche Schritte in Richtung Bad.

Andrew überlegte, ob sie wegen seiner Worte beleidigt oder verletzt war, doch er hielt sie nicht auf. Als sie die Badezimmertür hinter sich schloss, zog er die dünne Decke über sich. Er war müde.

Die Erkundigungen, die er in den letzten Tagen eingezogen hatte, hatten ihm den Schlaf geraubt. Nur noch stundenweise war es ihm seit vielen Nächten gelungen, einzuschlafen. Immer wieder war er von Albträumen gepeinigt aufgeschreckt.

Und immer häufiger war die Feuerrose in seinen Träumen aufgetaucht. Das Symbol, in das er seine verdrängten Erinnerungen gepresst hatte, um sie auf irgendeine Art und Weise zu bändigen, bevor sie ihn in den Wahnsinn trieben.

Diana kam zurück. »Es ist in Ordnung«, sagte sie und legte sich neben ihn. »Ich werde warten.«

Ihre Worte beruhigten ihn, und übergangslos fiel er in einen tiefen Schlaf. Der unvermeidliche Traum kam bereits nach wenigen Minuten…

***

Diesmal läuft Andrew - oder Arthur - neben einer breiten, von vielen Autos befahrenen Straße. Hochhäuser säumen seinen Weg, und direkt vor ihm befindet sich ein wenigstens hundert Meter hoher Glaspalast, an dessen unendlicher Fenstermenge sich das Licht an einer Million Stellen bricht.

Es ist ein unmögliches Szenario, denn gleichzeitig weiß Andrew, dass er sich im mittelalterlichen Mainz befindet. Doch Träume haben ihre eigene Logik, die jeder Vernunft widerspricht. Sich über ihren Aufbau Gedanken zu machen, ist nicht angebracht.

Ein Bus stoppt direkt neben Andrew/Arthur, und ein Schwall von Menschen ergießt sich auf den Bürgersteig. Die meisten sehen teilnahmslos aus, laufen an ihm vorüber, ohne ihm Beachtung zu schenken. Doch einer der Fahrgäste zieht Andrew/Arthurs Aufmerksamkeit auf sich. Ein totenbleicher Mann, der seinen rechten Arm wie ängstlich unter einem dicken Mantel verbirgt, der zu dieser Jahreszeit - es ist warm, stellt er fest - völlig unangemessen erscheint.

Ob er einer jener bedauernswerten Opfer ist, die der Echsenvampir in der Vergangenheit fand?

Andrew/Arthur kommt nicht mehr dazu, diesen Gedanken weiterzuverfolgen. Über ihm, irgendwo in schwindelnder Höhe, zerbirst eine Scheibe in dem Glaspalast. Ihm ist klar, dass er das Geräusch in dem ohrenbetäubenden Lärm, der ihn umgibt, eigentlich gar nicht hätte hören dürfen, doch dieses Detail spielt keine Rolle.

Glasscherben stürzen wie in Zeitlupe in die Tiefe, eine unendliche Menge an scharfkantigen, tödlichen Geschossen. Mitten zwischen ihnen, sich aufgrund seines Gewichts schneller dem tödlichen Aufprall nähernd, befindet sich ein Mann. Er hält ein wuchtig aussehendes, hölzernes Kreuz in seinen Händen und streckt es nach oben wie eine Waffe.

Andrew/Arthur meint, die Kraftströme zu spüren, die von ihm ausgehen, nach oben gerichtet, dahin, wo der Verfolger durch die Scheibe gebrochen ist.

Dort erscheint unvermittelt eine weitere Gestalt. Es ist das echsenartige Vampirmonstrum, und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, springt es in die Tiefe, seinen Körper biegend und seinen grünschuppigen Klauenarm ausstreckend.

Gebannt beobachtet Andrew/Arthur, wie beide Gestalten in die Tiefe stürzen, sich einen apokalyptisch anmutenden Kampf liefernd.

Eine Ewigkeit später prallt die erste Gestalt auf den Boden, der Bodenkontakt zerschmettert seinen Körper. Sekunden danach prasseln Glasscherben rings um ihn herum auf den Boden.

Menschen spritzen schreiend auseinander, eine Frau jammert, weil sie von einem der Glasstücke verletzt worden ist. Andrew/Arthur beachtet sie nicht. Sein Blick wird wie magisch von dem durch den Aufprall Getöteten angezogen.

Er sieht sich selbst.

Noch im Schock gefangen, erwartet Andrew/Arthur, dass auch der Echsenvampir durch den Aufprall zerschmettert wird, doch er ist verschwunden. Irgendwann während des Sturzes hat er sich in Luft aufgelöst.

Das tote Double seiner selbst, im Traum ohne jeden Zweifel als solches akzeptiert, öffnet die Augen. »Ich bin nicht tot«, sagt es. »Genauso wenig wie das Vampirmonster.«

Wie aus dem Nichts wachsen Rosen auf dem Bürgersteig, durchbrechen den Asphalt, erblühen in Sekundenschnelle. Links, rechts, überall.

Und dann beginnen sie zu brennen.

Andrew schlug die Augen auf, sein Herz schlug wie rasend in seiner Brust. Schweiß lief über seine Stirn.

»Du hast wieder geträumt«, sagte Diana an seiner Seite.

Er nickte nur.

Ich muss es ihnen sagen, dachte er. Die Träume mussten aufhören. So konnte er nicht mehr weiterleben.

***

Vergangenheit, Mainz 1465

Der Aufprall drohte Arthur für einen kurzen Moment die Sinne zu rauben. Neben ihm prasselten Holzsplitter auf den Boden, andere peitschten in sein Gesicht. Doch außer einem scharfen Schmerz im Rücken spürte er nichts.

Es war ihm nicht mehr gelungen, den Sturz irgendwie abzufangen. Er konnte sich nicht bewegen. Bange fragte er sich, ob sein Rückgrat gebrochen war - was gleichbedeutend mit seinem Tod gewesen wäre, hilflos dem Vampirgeschöpf ausgeliefert.

Von oben drangen Kampfgeräusche zu ihm. Erneut schrie Johanna auf, und Sekunden später ertönte ein wütend klingendes Zischen.

Mühsam gelang es Arthur, sich auf die Seite zu drehen und über die Knie in eine aufrechte Position zu gelangen. Die Angst um Johanna trieb ihn an. Die Schmerzen im Rücken ignorierend, eilte er die Stufen nach oben.

Von dort hörte er ein dumpfes Schlaggeräusch. Er sah, wie ein Körper zu Boden stürzte. »Johanna!«, rief er, während sein Herz sich verkrampfte. War sie es, oder hatte sie ihren Gegner überwältigen können?

»Arthur«, wurde ihm geantwortet, und in der Stimme lag ebenso viel Erleichterung, wie er selbst empfand.

Er erreichte endlich das Ende der Treppe. Er erschrak, als er bemerkte, dass Johanna blutete. Es blieb keine Zeit, sie darauf anzusprechen, denn der niedere Vampir war keineswegs ausgeschaltet. Er kam in diesem Moment wieder auf die Beine.

Johanna hielt eine losgerissene Zierstange in der Hand, die sie wohl aus dem zerborstenen Treppengeländer abgerissen hatte. »Danke für deinen Sturz«, meinte sie sarkastisch. In der Wahl ihrer Waffen war sie schon immer einfallsreich gewesen. Offenbar hatte sie der Vampirkreatur mit der Stange einen Schlag versetzt.

»Gern geschehen«, antwortete er, und ein leichtes Lächeln stahl sich trotz der gefahrvollen Situation auf seine Züge.

Der Vampir sprang plötzlich auf ihn zu. Arthur wollte ausweichen, was ihm unter normalen Umständen keinerlei Schwierigkeiten bereitet hätte. Doch durch den Schmerz und die Verletzung in seinem Rücken war seine Bewegung zur Seite viel zu langsam…

Ein Schlag der echsenhaften Klaue erwischte ihn und ließ ihn rückwärts taumeln. Er hörte, wie der Stoff seiner Weste unter den Klauen zerriss, doch er trug glücklicherweise keine Verletzung davon.

Das Vampirmonstrum öffnete sein Maul und präsentierte die überlangen Eckzähne. Mühsam stoppte Arthur sein rückwärtiges Taumeln, ehe er erneut nach unten stürzen konnte, diesmal über die Treppenstufen. Er hob die Arme, um den Angriff des Monstrums abzuwehren.

Doch sein in Flammen stehender Rücken entzog seinem Körper jede Kraft. Er war ein leichtes Opfer, das wurde ihm in diesem Moment klar…

... er wäre ein leichtes Opfer gewesen, wenn da nicht seine Gefährtin gewesen wäre.

Der Vampir schrie gepeinigt auf, ehe er an Arthur herankommen konnte. Seine Augen weiteten sich ungläubig, und seine Echsenpranken fuhren hoch an seine Brust.

Die Spitze der abgebrochenen Zierstange ragte zwischen seinen Rippen heraus. Johanna hatte ihn von hinten durchbohrt.

Jetzt zog sie das Holz zurück.

Erstaunt beobachtete Arthur, wie sich die grünen Schuppen am Arm des Monsters im Zeitraffertempo zurückbildeten. Menschliche Haut kam darunter zum Vorschein - oder zumindest etwas, das menschlicher Haut näher kam als die hornigen Schuppen.

»Du…«, ächzte die Vampirkreatur und drehte sich um, um ihrer Mörderin in die Augen zu sehen.

»Ich habe dich gepfählt«, sagte Johanna mitleidslos, »und du tätest gut daran, mir zu sagen, wo sich dein Herr und Meister aufhält.«

Die Schultern der Kreatur sanken nach unten. Ihr Mund öffnete sich, doch kein Laut drang über die Lippen.

»Rede!«, forderte nun auch Arthur.

Der Blick der Kreatur bohrte sich in das kleine Loch in ihrer Brust. Mit einer winzigen, kaum wahrnehmbaren Bewegung schüttelte sie den Kopf. »Verdammt seid ihr«, hauchte sie.

»Ich habe dich von der Verdammnis befreit!«, widersprach Johanna. »Dir die Ruhe verschafft, die du verdienst!«

»Hartmann«, kam es beinahe unhörbar über die Lippen des sterbenden Vampirs.

»Die Druckerwerkstatt? Ist Hartmann dein Meister?« Arthur musste sich an der Wand abstützen, doch die Möglichkeit, mehr zu erfahren, hielt ihn auf den Beinen.

»Ihr werdet… sterben.« Die niedere Vampirkreatur sackte in sich zusammen, der Kopf kam direkt vor Johannas Füßen zum Liegen. So rasch, wie vorhin die echsenhaften Schuppen verschwunden waren, löste sich nun der komplette Körper in Staub auf.

»Gehen wir«, sagte Arthur knapp und wollte sich der Treppe zuwenden, doch als er den Halt der Wand verlor, fühlte er, wie ihm unvermittelt schwindlig wurde. Wahrscheinlich wäre er doch noch gestürzt, wenn Johanna ihn nicht am Arm gefasst hätte.

Dabei fiel ein Tropfen ihres Blutes auf Arthurs Handrücken. »Du bist verletzt.«

»Es passierte, als ich die Zierstange aus dem Geländer brach«, antwortete Johanna. »Es ist nicht weiter schlimm.« Doch ein sorgenvoller Ausdruck auf ihrem Gesicht strafte die Leichtigkeit, die aus ihren Worten sprach, Lügen.

***

In der Druckerwerkstatt, in einem verborgenen Raum, den kein Mensch mehr betreten hatte, seit er erbaut worden war, zuckte ein Dämon zusammen. Klauen krümmten sich, und ein böses Zischen erfüllte den Raum.

Der Echsenvampir spürte den Tod seines Dieners.

Um die erbärmliche Kreatur war es nicht schade, doch ihr Tod bedeutete, dass ein Gegner der Höllenmächte den Weg nach Mainz gefunden hatte. Denn daran, dass sein Diener von einem unbedarften Menschen vernichtet worden war, glaubte er nicht.

Ob Gryf ap Llandrysgryf, der verfluchte Druide vom Silbermond, seine Spur gefunden hatte? Der Echsenvampir hatte eine Begegnung mit dem Jahrtausende alten Vampirhasser vor wenigen Jahren nur mit Mühe überlebt, und das Versprechen des Druiden, ihn ausfindig zu machen, klang nach wie vor in seinen Ohren nach.

Aber der Echsenvampir hatte sorgfältig darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Keine Armee aus Dienerkreaturen, die irgendjemanden auf sein Treiben in Mainz hinweisen konnte.

Denn die Dinge, die hier vorgingen, waren zu wichtig. Asmodis selbst hatte ihn hierher geschickt, um zu beobachten, was in den Druckerwerkstätten vor sich ging. »Die Menschen erschließen sich völlig neue Wege, Dinge zu verkünden«, hatte der Höllenfürst zu ihm gesagt. »Wir sollten genau darüber im Bilde sein.«

Deswegen war er hier - im direkten Auftrag seines Herrn und Meisters, des ewigen und schrecklichen Asmodis, dessen Verderbtheit nur noch von der LUZIFERS selbst übertroffen wurde und von der Lucifuge Rofocales, des Ministerpräsidenten. Asmodis selbst hatte ihn zur Unauffälligkeit gemahnt.

Deswegen vernichtete der Echsenvampir seine Opfer, ehe sie sich wieder erheben konnten, um seine herrliche Saat weiterzutragen. Nur einmal hatte er eine Ausnahme gemacht, denn einen einzigen Diener hatte der Höllenfürst ihm zugestanden.

Doch seine Wahl war schlecht gewesen. Es war eine minderwertige, nichtsnutzige Kreatur gewesen, die sich vernichten ließ wie ein Stück hirnloses Vieh.

Also beschloss der Echsenvampir, sich selbst um das zu kümmern, was vorgefallen war. Wer auch immer den Weg hierher gefunden hatte, er würde es bereuen. Bereuen und sterben. Oder möglicherweise den frei gewordenen Platz als sein Diener einnehmen.

Der Echsenvampir verließ den Geheimraum und machte sich auf den Weg dahin, von wo er den Tod seines Dieners gespürt hatte. Wie ein Schatten eilte er durch die verlassenen Gassen der Stadt. Einmal näherte er sich einer Gruppe von Menschen, doch sie bemerkten, dass etwas an sie herankam, und zogen sich ängstlich in einen dunklen Winkel zurück.

Diese Narren! Als ob er sie dort nicht sehen könnte!

»Vielleicht ist es der Mörder, der allen das Gesicht auf den Rücken dreht!«, hörte er eine vor Angst zitternde Stimme.

»Der Mörder? Der Dämon, meinst du wohl! Kein Mensch wäre zu solchen Taten fähig!«

Einen kleinen Augenblick lang überlegte der Echsenvampir, sich den Menschen zu zeigen und sich an ihrem Blut gütlich zu tun, doch dann entschied er sich anders. Er wollte keine Zeit verlieren. Derjenige, der seinen Diener vernichtet hatte, entfernte sich womöglich bereits vom Tatort.

Bald erreichte er eine Gasse, die von alten Gebäuden gesäumt wurde. Windschief standen sie da, als könnten sie jeden Moment in sich zusammenzubrechen. Hier war es geschehen. Er konnte den genauen Ort mühelos lokalisieren…

Zwei Gestalten näherten sich von dort. Ein Mann und eine Frau. Wütend ging er auf die beiden zu, um sie zur Rechenschaft zu ziehen.

Doch als er den Mann erkannte, zügelte er seinen Zorn. Er ballte seine Klauen und zwang sich zu unauffälliger Beobachtung. So entdeckte er ein winziges Detail, das seinen Ärger minderte, ja sogar ein leises Lachen in ihm emporsteigen ließ.

Er beschloss, Asmodis aufzusuchen. Der Fürst der Hölle würde zufrieden sein.

***

Der Thronsaal in den Schwefelklüften

»Es ist der Auserwählte«, erstattete der Echsenvampir Meldung. »Er hat die Spur nach Mainz gefunden.«

»Habe ich dir nicht gesagt, du sollst unauffällig bleiben?« Asmodis’ Stimme bebte vor Zorn. »Aber nein, du musst Berge von Leichen hinterlassen, die über die Grenzen der Stadt hinaus nach dem dreimal verdammten Arthur schreien!«

»Ich gestattete nur einem meiner Opfer, sich wieder zu erheben«, widersprach der Echsenvampir.

»Doch du bist nicht in der Lage, deine unstillbare Gier zu zähmen! Allerorten redet man von den Toten, die du Nacht für Nacht zurücklässt!«

Der Echsenvampir spürte, dass er nahe daran war, die Geduld seines Fürsten überzustrapazieren, doch er wagte einen weiteren Einwand. Zumal Asmodis einmal wieder zur Übertreibung neigte. Keinesfalls holte er sich jede Nacht ein Opfer. »Tote sind nichts Ungewöhnliches unter den Menschen.«

»Solche, denen der Kopf herumgedreht wurde, schon! Was soll der Auserwählte denn denken? Natürlich weiß er, dass ein Vampir damit verhindern will, dass seine Opfer sich wieder erheben! Er ist nicht dumm!« Asmodis hob seine Hände, und der Echsenvampir befürchtete schon, er wolle einen Zauber gegen ihn anwenden. »Im Gegensatz zu meinen Dienern. Dummheit und Ignoranz umgeben mich allerorten.«

»Ich beuge mich vor Eurer Weisheit, Majestät.« Er musste vorsichtig sein. Außerdem hatte er eine Information in der Hinterhand, die alles ändern würde.

»Daran tust du gut.«

Stille folgte im Thronsaal, nur unterbrochen durch das geschäftige Umherhuschen einiger niederer Dämonen, die ihren alltäglichen Geschäften nachgingen. »Hinweg mit euch«, herrschte Asmodis sie an, »ehe ich eigenhändig dafür sorge, dass ihr mir nicht mehr im Wege herumsteht!«

Dann beschloss der Gescholtene, dass der rechte Zeitpunkt gekommen war, seinen großen Trumpf auszuspielen. »Die Frau war bei ihm.«

»Er ist nie alleine unterwegs. Was bezweckst du mit deinem Geplappere? Ich habe anderes zu tun!«

»Sie ist infiziert.«

Asmodis hob den Kopf und sah seinen Diener erstmals direkt an. »Du bist dir sicher?«

»Ich sah, dass sie verletzt war, und als ich nachspürte, erkannte ich, dass es meinem Diener vor seinem Tod gelungen sein musste, sie mit seinen Klauen zu ritzen. Er hat den Echsenkeim an sie übertragen.«

Asmodis erhob sich. »Das ändert alles.« Er winkte den Echsenvampir zu sich, näher an seinen Thron heran. »So ist sie verloren?«

»Noch nie gelang es jemandem, dem Echsenkeim zu widerstehen. Sie wird eine der Unseren werden.«

»Geh zurück und erstatte mir Meldung, wenn es so weit ist! Vielleicht werde ich selbst kommen, um ihr Ende mitzuerleben.«

»Der Auserwählte wird daran zerbrechen.«

»Du wirst in meiner Gunst weit steigen, wenn das geschieht. Ich plane schon lange, die Hierarchie ein wenig zu ändern. Auch Lucifuge Rofocale ist nicht wirklich zufrieden mit dem heutigen Status.«

»Ihr werdet zufrieden sein, Meister.« Er katzbuckelte in höchstem Triumph. Nichts konnte seinen Aufstieg jetzt noch aufhalten.

Asmodis nickte. Doch erst, als der Echsenvampir den Thronsaal verlassen hatte, fügte er hinzu: »Abwarten.«

***

Gegenwart, Château Montagne

Wieder saßen sie an dem Tisch zusammen. Andrew hatte einige weitere Details preisgegeben. Jetzt herrschte Schweigen, das erst nach einer Minute von Nicole unterbrochen wurde.

»Johanna war… infiziert?«

»Die Vampirkreatur hatte ihr einen Keim übertragen. Sie… sie verheimlichte es mir zuerst, hatte wohl instinktiv gespürt, dass etwas mit ihr nicht stimmte.«

»Wie kommst du darauf?«

»Warum sonst hätte sie mich anlügen sollen, woher die kleine Verletzung an ihrem Arm stammte?«

»Vielleicht wusste sie es selbst nicht. In einem Kampf verliert man manchmal den Überblick.«

»Sie wusste es.« Sein Tonfall ließ keinerlei Widerspruch zu. »Doch sie wollte mich schonen, hoffte wohl, die Saat in sich bekämpfen zu können.«

»Wie ging es weiter?«

Andrew sah sehr nachdenklich aus. »Ihr solltet zunächst einmal wissen, dass der Echsenvampir überlebt hat.«

»Er ist dir also entkommen?« Zamorra trank einen Schluck Wein. »Du kannst dir ja sicher denken, dass wir dieses Gefühl nur allzu gut kennen. Die Gegner, die uns entkommen sind, sind Legion.«

»Doch die, die ihr vernichtet habt, nicht weniger.« Ein Lächeln breitete sich auf Andrews Gesicht aus. »Wenn man sich an den richtigen Stellen erkundigt, hört man ganz erstaunliche Dinge über euch.«

»Wir waren nicht untätig, sagen wir es einmal so.«

»Sehr charmant, wie ihr untertreibt«, kommentierte Diana.

»Ich gebe zu, wir haben einiges erreicht, aber wir haben auch viele Rückschläge hinnehmen müssen.« Zamorra war nicht entgangen, dass Andrew auf seine Frage, ob der Echsenvampir entkommen war, nicht wirklich geantwortet hatte. Wollte er nicht darüber reden, oder hatte er Zamorras Einwurf als rhetorische Frage angesehen, deren Beantwortung eigentlich nicht notwendig war?

»Ihr wolltet mir das Schloss zeigen«, lenkte Andrew ab. »Vielleicht erzähle ich euch bei einem Rundgang, was ich über das weitere Schicksal des Echsenvampirs herausgefunden habe.«

»Wir haben bislang nie von einer derartigen Kreatur gehört«, meinte Zamorra.

»Er hat lange im Verborgenen existiert.«

»Hat existiert? Das klingt, als habe sich das geändert.«

»Das hat es auch.« Andrew stand auf.

Nicole, die ahnte, welche Gefühle in Andrew arbeiteten, verstand den Wink, den er gab. »Du solltest den einen oder anderen kennen lernen, der mit uns auf dem Château wohnt.«

Zamorra schlug in dieselbe Kerbe. »Im Keller gibt es auch etwas, das ich dir zeigen möchte.«

Andrew war sichtlich dankbar, dass der Informationsdruck von ihm genommen wurde. »Es ist nicht einfach, wenn alle nur darauf warten, was du zu sagen hast«, meinte er.

»Zuerst in den Keller«, meinte Nicole.

Andrew staunte, als sie den unterirdischen Bereich des Châteaus betraten. »Wie weiträumig ist die Unterkellerung hier denn noch?«

Zamorra lachte. »Wenn wir das wüssten.«

»Auf alle Fälle ist sie, gelinde gesagt, riesig«, warf Nicole ein.

»Bis heute ist es uns nicht gelungen, alles zu erforschen, was sich hier unten befindet. Das Château hat seine ganz eigene Geschichte, die wir euch irgendwann einmal erzählen sollten.«

»Aber erst einmal sei euch ein ganz besonderes… Wunder gegönnt.«

»Mit Wundern hat das alles nichts zu tun«, meinte Zamorra beiläufig.

Nicole seufzte. »Es klingt aber besser, als wenn ich sage: Aber erst einmal sei euch ein ganz besonderes magisches Dingsbums gegönnt.«

Diana lachte, und zufrieden bemerkte Nicole, dass auch Andrews ernste Miene sich ein wenig aufheiterte. Also setzte sie noch hinterher: »Oder hat Herr Professor Dr. Erbsenzähler Zamorra de Montagne etwas dagegen einzuwenden?«

In diesem Moment geschah etwas, das sämtliche Farbe aus Andrews Gesichts weichen ließ. Ein Drache trat aus einem der zahlreichen Kellerräume hervor. »Zamorra hat nicht nur den Professor, sondern auch noch den Doktor? Wieso wusste ich das nicht?«

»Was machst du hier unten?«, fragte Zamorra konsterniert.

»Ein… Drache.« Andrew war in Abwehrstellung gegangen, entspannte sich aber sichtlich, als er sah, dass weder Zamorra noch Nicole über das Auftauchen des ungewöhnlichen Gastes erstaunt waren.

»Er ist eine Art Haustier«, sagte Nicole beruhigend. »Sein Name ist Fooly.«

»Ein - Haus - tier?« Fooly blähte die Nüstern auf und schaffte es, seinen wenig imposanten Körper um mindestens fünf Zentimeter zu strecken. »Ich - bin - em - pört!«

Diana beobachtete das ganze Geschehen merklich ruhiger als ihr Gefährte. »Ein prächtiges Geschöpf«, meinte sie.

»Seht her«, sagte Fooly und beruhigte sich wieder. »Eine Dame mit Verstand! Nie käme sie auf die Idee, mich als Haustier zu titulieren.«

Zamorra schaffte es in den nächsten fünf Minuten, eine neutrale Beschreibung Foolys abzugeben, die, wie Andrew erstaunt äußerte, »höchst ungewöhnlich und fantastisch« war.

»Nach diesen Notwendigkeiten stellt sich allerdings noch eine Frage«, meinte Fooly. »Professor Doktor Zamorra? Was wäre eigentlich gewesen, wenn Zamorra damals durch die Prüfung gefallen wäre? Hätten wir dann alle immer Doc sagen müssen statt Prof?«

»Wir haben wirklich Besseres zu tun, Fooly«, antwortete Zamorra leicht ärgerlich. »Wir zeigen unseren Freunden einige Besonderheiten des Châteaus.«

»Gibt es etwa noch mehr solche Überraschungen wie lebendige und friedliche echte Drachen aus dem Drachenland?«

»Es fängt gerade erst an«, meinte Nicole.

»Doktor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen«, murmelte Fooly im Hintergrund.

»Gehen wir also zu den Regenbogenblumen.« Zamorra hob eine Augenbraue und signalisierte Nicole damit, dass es wohl am Besten wäre, Fooly für den Augenblick loszuwerden.

»Regenbogenblumen?« Andrew wirkte aufgeregt. »Ich hörte davon, dass es sie geben soll. Man munkelte allerorten davon, damals. Ihr… ihr habt einmal welche gesehen?«

Nicole grinste. »Gesehen ist gut.«

»Wissenschaftliche Hilfskraft Zamorra, der Meister des Übersinnlichen…«

»Fooly, lass es gut sein«, sagte Zamorra leicht genervt. »Dir ist wohl nicht klar, was hier vor sich geht?«

»Wie sollte ich, wenn mir niemals jemand etwas sagt? Aber ich sehe schon, ihr wollt, dass ich verschwinde.«

Als Fooly sich zurückgezogen hatte, meinte Zamorra zu Nicole: »Was hat er hier unten zu suchen?«

»Keine Ahnung, Sprachpurist«, antwortete sie. »Es ist mir auch egal, denn ich für meinen Teil führe unsere Gäste jetzt ins Wunderland!«

***

»Es ist unfassbar«, sagte Andrew später. »Und die Regenbogenblumen funktionieren tatsächlich?«

»Wir haben so einiges über sie in Erfahrung bringen können«, meinte Zamorra. »Es sind in der Tat höchst bemerkenswerte… Wesen.« [3] Die Kunstpause diente dazu, Andrew auf einen bisher nicht erwähnten Aspekt der erstaunlichen Pflanzen, oder was immer sie nun waren, hinzuweisen. Doch er reagierte nicht darauf, stand immer noch zu sehr unter dem Eindruck des Anblicks der Regenbogenblumenkolonie und der schwebenden Minisonne in den Kellergewölben des Châteaus.

»Und ja, sie funktionieren«, ergänzte Nicole. »Es wird sicher auch für euch einmal eine Gelegenheit geben, es am eigenen Leib zu erfahren.«

»Jeden Ort in Nullzeit zu erreichen… Ich träumte davon, damals. Doch ich habe nie eine konkrete Spur zu den Blumen gefunden.«

»Mich wundert es, dass damals schon darüber geredet wurde.«

»Sagen wir es so: man konnte nicht gerade in der Zeitung darüber lesen.«

»Was wohl vor allem daran lag, dass es damals noch keine Zeitungen gab?«, mutmaßte Nicole.

»Es gab wohl kaum einen Menschen, der den Namen Regenbogenblume kannte. Doch ihr wisst so gut wie ich, dass wir unsere Informanten nicht unbedingt auf Menschen beschränken müssen.«

Sie gingen nach oben, und Andrew bat darum, ein wenig an die frische Luft zu gehen. Draußen kam er zum eigentlichen Thema zurück. »Nachdem ich in Paxos auf euch getroffen bin, und die Höllenmächte und der Kampf gegen sie für mich wieder - aktueller geworden sind, habe ich Erkundigungen eingezogen.« Er blieb stehen und atmete tief ein.

»Wir sind ganz Ohr«, meinte Nicole.

»Allerdings«, ergänzte Diana. »Du weißt, dass ich verdammt viel Geduld aufgebracht habe, aber so langsam wird es Zeit, dass ich auch einmal erfahre, wo du dich überall herumgetrieben hast.«

»Um es kurz zu machen: Der Echsenvampir lebt, und er ist wieder aktiv.«

»Wieso habe ich genau das geahnt?«, fragte Nicole.

»Gerade jetzt? Das scheint mir allerdings ein merkwürdiger Zufall zu sein.« Zamorra zog skeptisch die Augenbrauen nach oben. »Nicht dass wir wirklich alles wüssten, aber wenn er…«

»Er war seit Jahrhunderten in der Versenkung verschwunden. Seit dem, was damals geschah. Doch die Zeit der Inaktivität ist seit wenigen Wochen vorüber.«

»Nicht dass der Zufall durch deine Worte wesentlich wahrscheinlicher wird.«

»Ich glaube nicht an einen Zufall. Es hängt mit mir zusammen. Ich bin mir sicher. Irgendwie haben die Dämonen erfahren, dass ich noch lebe, und irgendwie ist es auch zu ihm durchgedrungen.« Andrew ballte die Hände zu Fäusten.

»Wie sollten sie von dir wissen? Wir haben auf Paxos alle vernichtet, die es hätten weitertragen können.«

»Woher weißt du das? Wieso bist du dir so sicher, dass niemand entkommen ist?«

»In der Tat können wir uns nicht sicher sein«, gab Zamorra zu.

»Wo treibt das Viech sein Unwesen?«, meinte Nicole betont locker.

»Da, wo es damals zur Entscheidung kam. In Mainz.«

»Na dann auf nach Deutschland.«

»Ich denke, es wäre besser, wenn wir erst einmal alles erfahren, was sich damals abgespielt hat.« Zamorra deutete auf den Eingang ins Château. »Gehen wir rein. Andrew erzählt uns alles, denn je mehr wir über unseren Feind wissen, desto besser sind wir gewappnet.«

»Darüber hinaus stellt sich die Frage, was Diana tut«, meinte Andrew vorsichtig.

»Ich komme mit, was sonst?« Sie stemmte beide Fäuste in die Seiten.

»Lass mich dieses Kapitel aus meiner Vergangenheit alleine erledigen, und in Zukunft werden wir…«

»Alleine, ja? Deswegen sind wir wohl hierher gekommen, damit du Zamorra und Nicole nicht mit nach Mainz nimmst?« Diana funkelte ihn an.

»Das ist etwas anderes. Sie wissen, was auf sie zukommt. Ohne sie…«

»Es wird wirklich das Beste sein, wenn du hier bleibst«, meinte Nicole vorsichtig. »Der Echsenvampir ist eine sehr alte Kreatur, und erfahrungsgemäß ist es nicht…«

»Dann macht doch gerade, was ihr wollt.« Beleidigt stampfte Diana ins Château zurück.

»Courage hat sie«, kommentierte Nicole.

»Da erinnert sie mich ein bisschen an eine gewisse Sekretärin, die ich einmal hatte.« Zamorra grinste sie an.

Trotz des kleinen Eklats saßen sie nach wenigen Minuten wieder am Tisch, und Andrew führte erneut seinen Bericht aus der Vergangenheit fort.

***

Vergangenheit, Mainz 1465

Jetzt erst erfuhr Arthur die Wahrheit. Zwei Tage lang hatte Johanna es vor ihm geheim gehalten. Doch von Stunde zu Stunde war deutlicher geworden, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Sie war zunehmend apathischer geworden, und ein schrecklicher Verdacht war in Arthur gereift.

»Was ist dort oben geschehen, während ich nicht dabei war?«, fragte er sie nun direkt, und er war entschlossen, ihr keinerlei Ausweichmöglichkeit mehr zu lassen.

»Ich sagte es dir schon«, meinte sie, in der Haltung eines Kleinkinds auf dem Bett zusammengekrümmt, das Laken weit über sich gezogen.

»Du lügst mich an, und das trifft mich tief. Verdammt noch mal, ich kann dir helfen, wenn etwas geschehen ist!«

»Ich lüge dich nicht an«, sagte sie kraftlos, doch dann zog unendlicher Schmerz in ihre Augen ein. »Ich schütze dich.«

»Was hat das Monstrum dir angetan?«

Ihre Stimme brach. »Die Verletzung an meinem Arm stammt von ihm.«

Stille folgte, nur unterbrochen von leisen Geräuschen, die von der Gasse aus durch das Fenster zu ihnen drangen. »Ich habe es geahnt«, sagte Arthur leise.

»Irgendetwas ist in mich gedrungen.« Sie setzte sich mühsam auf. »Es ist, als habe ein Vampir einen Menschen gebissen, der sich darum selbst in einen Vampir verwandelt.«

»Du…«

»Ich kämpfe dagegen an, Arthur, aber ich verliere den Kampf. Wenn ich schlafe, träume ich von Blut, und davon, es anderen zu rauben.« Sie wischte sich über die Augen. »Meine Augen brennen, Arthur, aber ich habe keine Tränen mehr, die ich weinen könnte. Ich bin kein Mensch mehr.«

»Doch, das bist du«, sagte er kraftlos, setzte sich neben sie und legte seine Arme um sie. Ihre Haut war kälter, als sie bei einem lebendigen Menschen sein durfte.

»Etwas wächst in mir, das ich hasse. Das du hasst. Etwas Dämonisches. Ich werde wie er, Arthur. Wie der verfluchte Echsenvampir.« Sie schob den Ärmel ihres Nachthemdes nach oben, und während Arthur auf ihre blasse Haut starrte, bildeten sich dort an einer kleinen Stelle Schuppen aus. Grüne, feuchtglänzende Schuppen.

»Nein«, kam es über seine Lippen.

Die Schuppen verschwanden wieder. »Noch habe ich es unter Kontrolle, doch es gibt keinen Zweifel. Ich werde verlieren.«

»Wir werden einen Weg finden, dir zu helfen.« Andrew fühlte sich, als versteinere sein Inneres in Sekundenschnelle. Sein eigenes Herz wurde ebenso kalt, wie sich ihre Haut angefühlt hatte.

»Diesmal nicht, Arthur. Diesmal ist es vorbei.«

»Das werde ich nicht zulassen!«

»Wir wussten, dass es früher oder später so kommen wird. Du hast das ewige Leben, ich nicht.«

»Aber noch ist es nicht so weit! Ich will das ewige Leben nicht ohne dich! Was soll ich damit?«

»Du sollst deiner Bestimmung nachgehen. Vernichte die Höllenmächte, wie es der Weg der Auserwählten ist.«

Er schwieg, und unendliche Bitterkeit breitete sich bei diesen Worten in ihm aus. »Ich habe nicht danach gefragt, auserwählt zu werden.«

»Du warst bei der Quelle des Lebens, und…«

»Ich will nicht davon reden! Nicht jetzt!« Seine Gedanken rasten, und seine Verzweiflung wurde übermächtig. Warum saßen sie hier und redeten? Johanna verwandelte sich in eine Höllenkreatur! Es blieb keine Zeit, untätig herumzusitzen.

»Bleibe bei mir, bis es so weit ist. Mehr Wünsche habe ich nicht mehr.«

»Widerstehe noch einen Tag. Ich werde den Echsenvampir in der Druckerwerkstätte ausfindig machen, und ich werde ihn zwingen, die Magie rückgängig zu machen.«

»Es ist nicht möglich! Ich glaube nicht daran.«

»Aber ich!« Er stand auf und schlug mit der Faust gegen die Wand. »Ich finde ihn, und er wird dich befreien müssen!«

»Dann geh«, sagte sie. »Aber sei in acht Stunden wieder hier.«

»Wirst du so lange widerstehen können?« Er steckte ein geweihtes Kreuz und mehrere Amulette in die weit ausgeschnittenen Taschen seiner Hose. Zwei dünne, angespitzte Holzpfähle folgten.

»Acht Stunden, Arthur«, flüsterte sie.

»Ich werde da sein.« Er verließ das Zimmer in der Kaschemme und eilte die Treppe herab. Er war sich sicher, es in sechs Stunden zu schaffen.

Er hastete durch die Gassen der Stadt. Es war früher Abend, ein letzter Rest Sonnenlicht bestrahlte die Häuser. Hartmann, der Drucker, war mit einiger Wahrscheinlichkeit noch in der Werkstätte anzutreffen; er arbeitete dort, solange es die Lichtverhältnisse zuließen, bisweilen brachte er dort sogar die Nächte zu, im Schein etlicher Kerzen.

In den letzten beiden Tagen war Arthur selbst von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in der Werkstätte gewesen, nur heute hatte Hartmann ihn früher nach Hause geschickt, nachdem er alle vorhandenen Pergamentdrucke koloriert hatte.

Arthur ärgerte sich darüber, dass er während dieser Zeit zu vorsichtig vorgegangen war. Es war im Grunde genommen Zeitverschwendung gewesen, während seine Geliebte langsam aber unaufhaltsam dem Verderben entgegenschlitterte…

Was hatte er schon herausgefunden? Hinweise, Details, die darauf schließen ließen, dass irgendetwas in der Druckerwerkstätte nicht mit rechten Dingen zuging. Drucksätze sakraler Texte, die zerstört worden waren, Drucke der Heiligen Schrift, die aus unerfindlichen Gründen in der Nacht zerrissen wurden…

Er hätte entschlossener zu Werke gehen, offensiv den Echsenvampir herausfordern müssen! Jetzt blieben ihm nur wenige Stunden, ihn ausfindig zu machen und die Art seiner Magie zu ergründen. Die Zeit saß ihm im Nacken und forderte ihn zu einem gnadenlosen Wettlauf heraus. Wer ihn gewann, war mehr als ungewiss.

***

In dem verborgenen Raum der Druckerwerkstätte stank es unvermittelt nach Schwefel. Der Echsenvampir fuhr herum, und was er sah, erfüllte ihn mit tiefer Zufriedenheit. Hoher Besuch war eingetroffen.

Er verbeugte sich. »Meister, ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid.«

Asmodis ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. »Ein armseliges Loch, in dem du dich verkrochen hast.« Feuer loderte in seiner ausgestreckten Hand, doch die Flammen leuchteten in einem kalten Blau. Auch der Hintergrund seiner Pupillen brannte.

Der Echsendämon ließ sich von solchen Spielereien weder überraschen noch einschüchtern. »Ihr selbst habt mir Zurückhaltung geboten, Meister.«

Asmodis lachte dröhnend. »Um Worte bist du wahrlich nicht verlegen.«

»Genauso wenig wie Ihr«, schmeichelte der Echsenvampir.

»Du riefst mich«, sagte Asmodis schlicht, nicht auf die Unterwürfigkeit seines Dieners eingehend.

»Es schreitet voran! Noch in dieser Nacht wird die Gefährtin des Auserwählten zu meiner Dienerin werden.«

»Nimm Kontakt zu ihr auf«, forderte Asmodis.

Der Echsenvampir nickte. »Ich werde Euch einen genauen Bericht über ihren Zustand geben, Meister.« Er verwandelte sich, denn in seiner ursprünglichen Gestalt konnte er am leichtesten in den Geist seiner Dienerkreaturen eindringen.

Blitzartig überzog sich sein kompletter Leib mit Schuppen, sein Kopf schrumpfte zunächst in sich zusammen und zog sich dann in die Länge. Seine Zähne veränderten sich, bis zwei spitz zulaufende Reihen von Reißern entstanden waren. Sein Brustkorb dehnte sich aus, während der komplette Körper des Dämons zu einer riesenhaften Echsengestalt heranwuchs, die allerdings über vier komplett ausgebildete Extremitäten verfügte.

»Beeile dich«, meinte Asmodis, und es klang gelangweilt.

Ärgerlich wandte der Dämon seine Magie an, durchquerte den geringen trennenden Raum in Nullzeit. Er konnte zu seinen Dienern auf der ganzen Welt in Kontakt treten, wenn es die Situation erforderte.

Johanna, die Zielperson, widersetzte sich ihm allerdings. Sie war noch nicht vollständig zu seiner Dienerin geworden, ein Rest ihres erbärmlichen menschlichen Daseins regte sich noch in ihr. Ein letztes kleines Refugium des Widerstands, das den völligen Zugriff auf ihren Geist verhinderte.

In diesem Moment spürte der Echsendämon, wie eine ungeheure Macht ihn selbst überflutete. Magie griff nach ihm, floss durch ihn, die alles übertraf, das er jemals erlebt hatte. Er selbst schmolz im Vergleich zu einem unbedeutenden Nichts zusammen.

Asmodis! Der Fürst der Finsternis selbst nutzte ihn als Vehikel, ließ seine Macht durch ihn fließen. Kraft, die die seine um das Tausendfache übertraf, prallte auf den Widerstand, den Johanna zu leisten vermochte und der hinweg gespült wurde wie ein Staubkorn im Ozean.

Ich brauche keinen Bericht aus zweiter Hand, donnerte die Stimme des Höllenfürsten im Geist des Dämons auf. Was ich sehen möchte, sehe ich selbst!

Das letzte bisschen Mensch in Johanna wand sich und schrie, als sie bemerkte, wer sich ihr näherte, ihre innersten Gedanken aufspürte.

Der Kontakt dauerte nur Sekunden, und auch für den Echsenvampir war es eine Erleichterung, als Asmodis sich wieder zurückzog. Er nahm wieder seine halb menschliche Gestalt an.

»Du hast Recht«, sagte Asmodis. »Es wird nur noch wenige Stunden dauern. Sie hat keine Chance.«

»Doch sie hat nicht aufgegeben.« Nur mühsam bekam er die Worte heraus, noch immer überwältigt von der unermesslichen Macht seines Herrn.

»Der Auserwählte selbst ist hierher unterwegs, um dich dazu zu zwingen, sie von dem Echsenkeim zu befreien. Ich habe es in ihren Gedanken gelesen!«

Der Echsendämon lachte. »Ein lächerliches Unterfangen.«

»Von vorneherein zum Scheitern verurteilt«, stimmte Asmodis zu. »Er weiß es nicht, doch er rennt in seinen Untergang.«

»Er ist so gut wie tot«, lachte der Echsenvampir.

»Tot?« Asmodis ließ die Flammen in seinen Augen aufleuchten. »Nicht so schnell, mein Diener, nicht so schnell! Das Überlaufen seiner Gefährtin wird für ihn eine schlimmere Strafe sein als der Tod!«

***

»Was führt dich noch einmal hierher, Junge?«, fragte Hartmann, und Arthur meinte, ein gewisses Erschrecken in seiner Stimme zu hören.

»Ich bin nicht der kleine Druckergehilfe, der gerade einmal dazu taugt, einige Initialen am Tag auszugestalten.« Arthur bebte vor Zorn über die väterliche Gönnerhaftigkeit Hartmanns, die er nur noch als Überheblichkeit empfand.

»Sieh her, du wirst übermütig! Da weiß ich nicht, ob ich ärgerlich werden oder mich über einen guten Mitarbeiter freuen soll.«

»Ich bin hier, um den Dämon zu vernichten, der sich hier eingenistet hat!«, stellte Arthur eiskalt und direkt klar. »Wo ist er?«

Hartmanns Gesicht verzerrte sich. »Verschwinde von hier und lass dich nie wieder blicken!«

»Wo ist der echsenartige Vampir?« Arthur drängte ins Innere der Werkstätte. »Komm heraus!«, schrie er. »Ich weiß, dass du hier bist!«

»Du Wahnsinniger!«

Arthur sah eine hastige Bewegung in seinem Augenwinkel. Hartmann hielt ein metallenes, stabförmiges Gerät in den Händen, dazu gedacht, die gesetzten Typen gerade auszurichten. Er schwang es weit über dem Kopf und schlug zu.

Arthur gelang es im letzten Moment, auszuweichen. Ein dumpfes Geräusch entstand, als das schwere Metall gegen das Holz der Druckerpresse prallte.

Hartmanns Blick war verschleiert. Arthur erkannte sofort, dass der Drucker nicht mehr Herr seines Willens war. Er stand unter dem Bann eines Dämons, mit einiger Sicherheit dem des Echsenvampirs.

Arthur nutzte den Schwung, den die Ausweichbewegung ihm gab, und trat von der Seite her zu. Sein Fuß erwischte Hartmanns Hand, dem es offenbar ohnehin nur mit allergrößter Mühe gelungen war, seine improvisierte Waffe festzuhalten. Der Aufprall auf der Druckerpresse hätte sie ihm beinahe aus der Hand geschlagen. Jetzt, durch Arthurs Angriff, öffneten sich Hartmanns Finger, und unter dem plötzlichen Schmerz fiel das Werkzeug krachend zu Boden.

»Ich besiege dich auch ohne Waffe!«, schrie der Drucker. Er schüttelte seine Hand, als verscheuche er ein lästiges Insekt. Arthur sah, dass einer der Finger gebrochen war. »Bringen wir es zu Ende! Der Meister…« Hartmann brach unvermittelt ab, seine zuvor aggressiv angespannte, angriffsbereite Haltung entspannte sich.

»Was ist?«, erwiderte Arthur, der das geweihte Kreuz aus seiner Tasche gezogen hatte und es mit ausgestrecktem Arm vor sich hielt. »Der Anblick gefällt dir wohl nicht?«

»Lächerlich.« Hartmann beachtete das Kreuz nicht weiter. »Wen willst du damit beeindrucken?«

Arthur war verwirrt. Warum hatte Hartmann den Angriff abgebrochen, wenn das Kreuz keine Wirkung auf den Beeinflussten erzielte?

»Der Meister hat anderes mit dir vor.« Der Drucker zog sich hinter die Druckerpresse zurück.

»Ich habe anderes mit dir vor.« Die Stimme ertönte von jenseits der wuchtigen Druckerpresse. Arthur wirbelte herum. Er wusste sofort, wen er vor sich hatte.

»Es ist wirklich an der Zeit, dass wir uns einmal persönlich begegnen.« Asmodis vollführte eine rasche Bewegung mit seiner rechten Hand.

Arthur erstarrte. Es war ihm unmöglich, sich zu bewegen. Nur von dem Kreuz in seiner rechten Hand ging eine Kraft aus, die sich dem Bann des Höllenfürsten widersetzte. Doch der Schutz war viel zu gering.

»Nimm ihm dieses Ding ab«, sagte Asmodis, und Hartmann gehorchte. Ihm bereitete es keine Schwierigkeiten, den geweihten Gegenstand anzufassen. Er riss ihn aus Arthurs Hand und schleuderte ihn in eine Ecke.

»Ich sehe dich erstaunt.« Asmodis lachte. »Nicht dass mich dieses kleine Symbol ernsthaft gestört hätte, aber du sollst wissen, dass du dir einen Gegner ausgesucht hast, auf den diese Art von… Zauberei keinerlei Wirkung hat. Der Echsenvampir steht jenseits dieser Dinge.«

Arthur konnte darauf nichts erwidern. Die Lähmung seines Körpers war komplett, erfasste auch seine Gesichtsmimik.

Es war aus! In blindem Hass war er hierher gestürmt und wie ein Anfänger in die Falle gegangen. Er stand Asmodis selbst, dem Herrn der Hölle, gegenüber. Sein oberster Gegner war hierher gekommen, und er war ihm wehrlos ausgeliefert.

»Seit vielen deiner jämmerlichen Jahre wollte ich mich deiner persönlich annehmen«, sagte der Fürst der Finsternis spöttisch, »doch ich hatte einfach keine Zeit dazu. Alle redeten von dir, von dem mächtigen Gegner der Dämonen… und was sehe ich vor mir? Einen erbärmlichen Wicht!«

Arthur kochte innerlich, und der Zorn übertraf beinahe seine entsetzliche Angst. Er wusste, dass die Überheblichkeit Asmodis’ ein Schauspiel war. Er hatte der Hölle zu viel Schaden zugefügt, als dass deren Fürst ihn hätte ignorieren können. Er war einfach zu gefährlich gewesen…

Die Druckerpresse schob sich mit ohrenbetäubendem Lärm beiseite. Eine gewaltige Mechanik musste in Gang gesetzt worden sein. Arthur konnte fassungslos beobachten, wie darunter ein Treppenabgang sichtbar wurde. Eine Gestalt eilte darauf mit ausladenden Schritten nach oben. Der Echsenvampir! Das Monstrum, das seiner geliebten Johanna den schlimmsten Schaden zugefügt hatte, den er sich vorstellen konnte. Der einzige Dämon, den er noch mehr hasste als Asmodis selbst.

»Sieh her«, donnerte die Stimme des Höllenfürsten als Begrüßung des Echsendämons durch den Raum. »Dieser Wicht war es, der deinen Diener vernichtete.«

Die Lähmung von Arthurs Gesicht verschwand von einer Sekunde auf die andere. »Es war meine Gefährtin!«, spie er aus. »Doch ich wünschte, ich wäre es gewesen!«

»Erstaunlich, über welchen Trotz dieser Mensch verfügt«, sagte Asmodis an den Echsenvampir gewandt, als sei Arthur gar nicht im Raum.

»Lass mich ihn für dich töten, Meister«, meldete sich Hartmann zu Wort.

»Schweig!« Der Echsenvampir wandte dem Drucker demonstrativ den Rücken zu. »Jedes deiner Worte ist nur ein Beweis deiner geistigen Armut! Arthur erwartet Schlimmeres als der Tod.«

Asmodis’ dröhnendes Lachen hallte durch den Raum. »Du lernst«, sagte er. »Ich hole sie hierher.«

Arthur konnte nicht genau sehen, was geschah, doch er war sich sicher, dass Asmodis sich mehrfach um die eigene Achse drehte, bevor er urplötzlich verschwand. Ein penetranter Gestank nach Schwefel blieb zurück.

Bereits nach wenigen Sekunden war der Höllenfürst zurück. Allerdings kam er nicht allein.

Arthur krampfte es das Herz zusammen.

Johanna…

Asmodis hielt Johanna in seinen Klauen, und sie war bleich wie der Tod.

»Nicht wie der Tod«, sagte Asmodis, und Arthur wurde klar, dass seine Gedanken für seinen Gegner wie ein aufgeschlagenes Buch waren. »Sie ist tot.«

»Nein.« Nur dieses eine, sinnlose Wort kam über Arthurs Lippen. Alles in ihm sträubte sich gegen die Wahrheit.

»Sie ist meine Dienerkreatur geworden«, hämmerten die Worte des Echsenvampirs erbarmungslos auf Arthur ein. »Ersatz für denjenigen, den sie vernichtete.«

»Ich - werde dir - nicht dienen«, keuchte Johanna, und Arthur sah, dass sie den Echsendämon, der ihrer bereits allzu sicher gewesen war, damit überraschte.

»Immer noch wehrt sie sich.« Asmodis schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht weniger stur als ihr Gefährte.«

»Und doch wird sie verlieren.«

»Ich…« Johanna brach zusammen, als Asmodis sie nicht weiter stützte. Kraftlos lag sie auf dem Boden.

»Bald wird es geschehen sein«, meinte Asmodis. »Mein Bann um den Auserwählten wird dann erlöschen. Doch du wirst ihn nicht töten.«

Arthur nahm alles wie durch einen dumpfen Schleier aus unendlichem Schmerz wahr.

»Ich werde ihn nicht töten«, wiederholte der Echsenvampir untertänig. »Soll sie es tun?«

»Schweig!« Das Feuer in Asmodis’ Augenhintergrund verfärbte sich schwarz, ein Zeichen seines übermäßigen Ärgers. »Du wirst ihn aus der Werkstätte hinauswerfen, und er soll vor sich hinvegetieren, von innerem Schmerz zerrissen, wissend, was aus seiner Gefährtin geworden ist ! Ich werde einen Bann um die Werkstätte legen, und erst in genau einer Woche wird es ihm möglich sein, hierher zurückzukehren.« Flammen legten sich um den kompletten Körper des Höllenfürsten. »Und dann, wenn er gelitten hat, dann wird er zurückkommen, um seine Gefährtin zu erlösen!«

Der Echsenvampir lachte.

»Dann wirst du sehen, wer von euch beiden den Kampf gewinnt!« Die Flammen in Asmodis’ Händen loderten hoch. Der Höllenfürst verschwand.

Gleichzeitig erlosch der Bann, der Arthur an der Stelle fesselte. War es, weil der Höllenfürst verschwunden war, oder…

Nach den Worten Asmodis’ sollte der Bann in dem Moment erlöschen, in dem Johanna starb.

Etwas in Arthur zerbrach, als er die grausame Wahrheit dieser Überlegung erkannte. Johanna erhob sich, und sie verbeugte sich vor ihrem dämonischen Meister. Ihr rechter Arm hatte sich in eine Echsenklaue verwandelt, und als sie den Mund öffnete, ragten spitze Zähne über die Unterlippe.

Willenlos ließ Arthur es zu, dass Hartmann ihn packte und aus der Druckerwerkstatt hinaus warf.

***

Gegenwart, Château Montagne

Betroffenes Schweigen breitete sich aus, als Andrew, die Hände ineinander verschränkt und die Schultern nach unten gesunken, die Erzählung an dieser Stelle abbrach. Es war ihm deutlich anzusehen, wie sehr ihn die Erinnerung mitnahm.

Zamorra liefen Schauer kalten Entsetzens über den Rücken. In der Tat war das, was Andrew damals widerfahren war, das Schrecklichste, das er sich vorstellen konnte. Schlimmer als der Tod…

Wenn Nicole zu einem dämonischen Wesen werden sollte, wäre das für Zamorra der entsetzlichste Albtraum, den er sich denken konnte. Ein Schicksal, das ihnen stets drohte… denn die Gefahr, etwa von einem Vampir oder einem Werwolf gebissen zu werden, war überaus real.

Immerhin - schon zweimal war sie hart an dieser Grenze gewesen. Schwarzes Blut hatte sich in ihren Adern bewegt, und sie war vom Vampirkeim infiziert worden. Aber sie hatte es geschafft; ihr Blut war wieder rot, und gegen den Keim war sie mittlerweile immun.

Doch es gab noch genug andere Möglichkeiten…

Keiner fand die richtigen Worte, das sich ausbreitende Schweigen zu beenden. Schließlich ergriff Andrew selbst wieder das Wort. »Ich war am Ende, als ich dort draußen zusammenbrach. Ich wollte sterben, nichts als sterben. Doch nicht einmal das hat der verfluchte Asmodis mir gegönnt!«

Zamorra biss die Zähne zusammen, dass es schmerzte. Asmodis… er hatte furchtbare Dinge getan, bevor er der Hölle den Rücken zukehrte und sich fortan Sid Amos nannte. Zamorra betrachtete ihn mittlerweile beinahe als Freund - zumindest nicht mehr als den Feind, der er einst gewesen war.

»Ich sah ihn nur dieses eine Mal, danach nie wieder. Seid ihr ihm begegnet?«

Zamorra nickte nur. Er wollte nicht darüber reden, nicht jetzt, da es in ihm selbst zu arbeiten begonnen hatte.

»Mein Hass auf ihn war übermächtig, doch ich wusste, dass ich ihn niemals besiegen konnte! Seit so vielen Jahren bekämpfte ich seine Dämonen, und damit auch ihn, doch als ich ihm gegenüberstand…«

»Ich schlug ihm eine Hand ab.« Nicoles Stimme war eiskalt und unterbrach Andrews Redeschwall. Zamorra fragte sich, was sie in diesem Moment empfand. Sie hatte weitaus größere Schwierigkeiten im Umgang mit Sid Amos als er selbst. Schwierigkeiten, die durch die Erzählung Andrews nicht geringer geworden waren.

»Du hast was?« Andrew sah sie verblüfft an.

»Er ist nicht unbesiegbar.« Nicole lächelte grimmig.

»Lass uns das Thema wechseln«, meinte Zamorra. »Über Asmodis können wir uns später unterhalten.«

»Er hat das Recht zu erfahren, was geschehen ist«, widersprach Nicole.

»Das hat er, aber…«

»Nichts aber, Zamorra! Heraus mit der Sprache!« Andrew umklammerte sein Weinglas so fest, dass Zamorra befürchtete, es könne jeden Augenblick zerbrechen.

Zamorra bedachte Nicole mit einem bösen Blick. »Er ist nicht mehr der Fürst der Finsternis.«

»Das ist unmöglich«, meinte Andrew.

»Er wandte der Hölle vor langer Zeit den Rücken zu.« Zamorra wählte seine Worte mit Bedacht, und Nicole nutzte die kleine Sprechpause zu einem Einwurf.

»Zumindest sagt er das«, giftete sie.

»Er wandelt nun auf seinen eigenen Pfaden«, sagte Zamorra bestimmt, »doch ich denke, das braucht uns heute nicht zu interessieren.«

»In der Tat«, stimmte Nicole zu seiner Überraschung zu. »Es gibt Wichtigeres zu bereden. Was hast du damals getan, Andrew?«

Er fuhr sich mit dem Zeigefinger der geballten Faust über die Lippen, dann schloss er die Augen. »Später. Ich werde euch später davon erzählen. Zuerst sollten wir uns auf den Weg machen.«

»Du willst den Echsenvampir suchen«, vermutete Diana.

»Suchen und vernichten.«

»Dann auf nach Mainz!« Zamorra erhob sich. »Der Flug nach Frankfurt dauert nicht gerade lang, und unterwegs kann Andrew uns alles erzählen. Von dort aus ist es ja nur noch ein Katzensprung nach Mainz.«

***

Die neunzig Minuten vergingen im wahrsten Sinn des Wortes im Flug - was nicht nur daran lag, dass sie in einem Flugzeug saßen, das sie rasch an ihr Ziel brachte, sondern auch daran, dass Andrew den Rest seiner Erlebnisse mit dem Echsenvampir berichtete.

Zuerst war Zamorra schockiert, was Andrew damals getan hatte… doch je länger er darüber nachdachte, desto verständlicher wurde es ihm. Bei der Vorstellung, Nicole nicht nur durch den Tod zu verlieren, sondern sie darüber hinaus als Höllenkreatur zur Gegnerin zu haben, drehte sich ihm der Magen um.

Vielleicht hätte er ähnlich gehandelt wie Andrew, der sich mit einem Trick aus der Verantwortung zurückgezogen hatte. Einem Trick, der ethisch höchst zweifelhaft gewesen war.

Und doch, trotz all seiner Sicherheitsvorkehrungen, hatte die Vergangenheit den Auserwählten wieder eingeholt. Nach all der Zeit waren die Weichen neu gestellt worden. War es wirklich ein Zufall gewesen?

Doch jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

Kurzfristig Plätze für den Flug nach Frankfurt zu bekommen, war nicht weiter schwierig gewesen. In einer Rundmail an verschiedene Fluggesellschaften hatte Zamorra virtuell mit ein wenig Geld gewinkt, und so waren ihm binnen kürzester Zeit zwei Reisemöglichkeiten angeboten worden.

Das Flugzeug ging in den Landeanflug. Andrews Gesicht verzog sich. »Ich habe mich an das Fliegen nie gewöhnen können.« Bleich geworden, schloss er die Augen und presste seinen Hinterkopf in die Rückenlehne. Beim Start war es ähnlich gewesen. »Schon früher nicht. Nur in den fliegenden Zigarren hatte ich mich noch einigermaßen sicher gefühlt.«

Zamorra wusste, dass es keinerlei Sinn machte, ihm zu erzählen, dass statistisch gesehen das Reisen in den modernen Flugzeugen wesentlich sicherer war als damals in Zeppelinen. Flugangst war nichts Rationales; sie ließ sich mit Argumenten nicht lindern.

Andrew saß zwischen ihm und Nicole. Diana war letztendlich ohne großes Murren im Château geblieben. Zamorra wusste sie in guten Händen. Lady Patricia, die Mutter von Rhett Saris, kümmerte sich um sie.

Als das Flugzeug endlich stand, erhob sich Andrew mit käsigem Gesicht.

Die Drei ließen sich im Strom der Passagiere nach draußen spülen.

Beim Warten am Gepäckband trippelte Nicole hin und her. »Ich halte das hier für Zeitverschwendung. Wir könnten schon im Taxi sitzen und unser Hotel ansteuern.«

Zamorra seufzte nur, doch Andrew wagte einen Einwand, was den Meister des Übersinnlichen die Augen verdrehen ließ. Er wusste genau, was nun unausweichlich kommen musste. »Es ist nun mal nicht jedermanns Ding, ohne Kleider zu verreisen«, meinte Andrew arglos.

Nicoles Augen blitzten auf. »Wer redet denn davon, nackt zu fliegen? Nicht dass ich etwas dagegen hätte, aber man muss ja nicht unbedingt auf diese Weise für Aufregung sorgen.« Sie lächelte Andrew betörend an. »Falls du aber von Ersatzkleidung sprichst: Dafür gibt es meiner bescheidenen Meinung nach solche netten Einrichtungen wie Boutiquen!«

»Dort ein wenig«, Zamorra betonte die beiden letzten Worte auffallend, »zu shoppen, hätte allerdings länger gedauert als hier auf die beiden Koffer zu warten. Siehst du?« Er schnappte sich beide Gepäckstücke, die wie durch ein Wunder nacheinander auf dem Band herangefahren wurden, und schleppte sie triumphierend zum Wagen.

Nach einer kurzen Zugfahrt saßen sie zwei Stunden später zu dritt in dem Doppelzimmer, das Nicole und er gebucht hatten. Sie hatten ein kleines Hotel bezogen, direkt gegenüber dem Hauptbahnhof in Mainz. Hin und wieder hörte man das Geräusch vorbeibrausender Züge oder das quietschende Bremsen der zahlreichen Busse.

»Das Einzige, das mir noch unklar ist, ist die Frage, wie wir dieses Echsenmonstrum ausfindig machen sollen.« Nicole schloss das Fenster, um die Geräuschkulisse zu dämpfen.

»Ich bin seit damals nicht mehr hier in der Stadt gewesen«, sagte Andrew gedankenverloren. »Es weckt die Erinnerungen in noch stärkerem Maß, obwohl natürlich nichts mehr so aussieht wie damals.«

»Du hast uns noch nichts Genaueres darüber erzählt, wieso du glaubst, der Echsendämon halte sich hier auf.«

»Es ist mehr als deutlich. Ich werte es als eine Kampfansage der Bestie an mich. Eine Internetrecherche brachte Erstaunliches zustande. In der letzten Woche wurden im Altstadtzentrum, also genau dem Gebiet, in dem sich damals die Druckerwerkstätte Hartmanns befand, vier Leichen gefunden. Sie…«

»Lass mich raten«, unterbrach Zamorra. »Sie hatten eine Menge Blut verloren, und man hat ihnen den Kopf auf den Rücken gedreht.«

»Volltreffer.«

»Wir müssen also in der Tat davon ausgehen, dass unser Gegner darüber Bescheid weiß, dass du nach wie vor am Leben bist. Wie auch immer er davon erfahren hat.«

»Schon damals auf Paxos war ich der Überzeugung, entdeckt worden zu sein, doch es stellte sich als Zufall heraus, dass dort Dämonen ihr Unwesen trieben. Hier ist es etwas anderes.«

»Ich vermute, es wird in der Tat eine der Höllenkreaturen entkommen sein, als wir die Dämonenversammlung in der Höhle ausräucherten.« [4]

»Das ist am wahrscheinlichsten.« Andrew begann auf dem wenigen Platz, der in dem Zimmer zur Verfügung stand, unruhig auf und ab zu gehen. »Doch vor allem müssen wir uns den Tatsachen stellen. Und die besagen nun einmal, dass ein mörderischer, uralter Dämon hier sein Unwesen treibt, und darüber hinaus darauf aus ist, mich in die Hölle zu befördern.« Bange Gedanken stiegen in Zamorra auf, als Andrew die letzten Worte aussprach, obwohl dieser damit wahrscheinlich gar nicht auf die makabren Hintergründe angespielt hatte. Seit er Andrew begegnet war, musste er immer wieder über ein Problem nachdenken, das er lange verdrängt hatte. Die Hölle der Unsterblichen… Torre Gerret, sein alter Feind, der einer der zahllosen dort gefangenen potentiell Unsterblichen war… Ein Thema, das ihm mehr als nur einmal Magenschmerzen bereitet hatte und das mit Macht auf seiner Prioritätenliste nach oben drang.

Er atmete geräuschvoll aus. Jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Doch sie würde kommen.

Sie musste kommen, und zwar schon bald, das schwor er sich.

Nicole, die ihm die düsteren Gedanken wohl angesehen hatte, sagte betont locker: »Doch genau da werden wir das Monstrum zuerst hinschicken, ehe es auch nur an dich herankommt.«

***

Einige Minuten später öffnete sich die Tür des Hotelzimmers, und Nicole kam von einem kurzen Ausflug zurück. Sie warf drei Zeitungen unterschiedlicher Dicke aufs Bett. »Für jeden etwas zum Blättern«, meinte sie.

Sie selbst wurde in der Regionalzeitung der Stadt rasch fündig. Ein Bericht über die unheimliche Mordserie befand sich auf Seite 3. Sie überflog ihn, doch er bestand nur aus aufgeblasenen Vermutungen, die sie für nicht weiter erwähnenswert hielt.

Zamorra hingegen pfiff leise durch die Zähne. »Hier ist eine kleine Meldung! Gestern Abend gegen 22 Uhr fand man eine weitere Leiche. Details seien noch nicht bekannt, heißt es.«

»Das war vor sechzehn Stunden«, kommentierte Nicole. »Gerade noch ausreichend.«

Andrew sah verwirrt aus, doch Zamorra wusste sofort, worauf sie anspielte. Mithilfe der Zeitschau würde es ihm bei dieser zeitlichen Distanz gerade noch möglich sein, am Tatort einen Blick in die Vergangenheit zu werfen, um die Tat beobachten zu können.

Die Zeitschau war eine besondere magische Funktion von Zamorras Amulett. Inmitten des kleinen stilisierten Drudenfußes im Zentrum von Merlins Stern entstand dabei das Abbild der unmittelbaren räumlichen Umgebung, das darüber hinaus auf magischem Weg direkt in die Gedanken der Beobachter projiziert wurde.

Dieses Abbild konnte Zamorra in der Zeit rückwärts laufen lassen - bis zu einer maximalen Grenze von vierundzwanzig Stunden. Danach wäre die erforderliche Kraft so groß, dass Zamorra wohl gestorben wäre - vermutete er. Selbstverständlich war er nie über diese Grenze hinausgegangen, zumindest nicht alleine. Mit Unterstützung von Sid Amos war ihm einmal ein Blick in wesentlich fernere Vergangenheit gelungen, doch damals war er eben von dem ehemaligen Höllenfürsten und seinen Kräften unterstützt worden.

Hatte Zamorra dann den entscheidenden Zeitpunkt gefunden, konnte er den Zeitablauf auf dem Amulett mit dem der Realität synchronisieren - sodass er wie auf einer Videoaufnahme die Vergangenheit in Echtzeit zu verfolgen vermochte.

Ein Hilfsmittel, das sich in Fällen wie diesem schon oft als äußerst zielführend erwiesen hatte; theoretisch sollte es damit möglich sein, den Täter vom Tatort bis zu seinem aktuellen Aufenthaltsort zu verfolgen. Doch allzu oft lief es nicht so einfach. Dass Dinge dazwischenkamen und Pläne auf den Kopf stellten, schien ein Grundgesetz des Universums zu sein.

»Dann müssen wir nur noch herausfinden, wo der Mord geschehen ist.« Nicole hob fragend die Augenbrauen.

»Darüber ist hier nichts zu lesen.« Zamorra legte die Zeitung enttäuscht nieder. »Wäre ja auch zu schön gewesen.«

»Wovon redet ihr denn überhaupt?«, fragte Andrew.

»Weißt du, wir haben da so unsere Methoden, die du noch kennen lernen wirst«, meinte Zamorra schmunzelnd. Er erklärte kurz die Möglichkeiten, die die Zeitschau ihnen bot.

»Es kommt mir immer mehr so vor, als wärt ihr besser dran als ich damals.« Andrew schüttelte leicht den Kopf.

»Es ist eine andere Zeit«, wiegelte Zamorra ab. »Doch in der Tat haben sich im Lauf unserer Abenteuer einige erstaunliche Möglichkeiten angesammelt.«

Andrew hatte begonnen, wieder in der Zeitung zu blättern, die Nicole für ihn mitgebracht hatte. Es handelte sich um ein kleines Sensationsblatt, das seinen Sitz in Frankfurt hatte und vor allem über die unmittelbare Umgebung berichtete. »Hier! Ich habe etwas gefunden.«

»Lies vor!«

»Unter ›Letzte Meldungen‹ findet sich ein Artikel. ›Wieder ein Opfer der Bestie‹. Furchtbare Überschrift. Fällt denen denn nichts Besseres ein? Aber der Reporter hat es auf irgendeine Art und Weise geschafft, noch vor Druckbeginn der Ausgabe ein Bild zu organisieren.«

Zamorra riss ihm die Zeitung fast aus der Hand. Eine in einem Plastiksack steckende Leiche war fotografiert worden - doch man konnte auch die Fassade des Hauses erkennen, vor dem der Tote gefunden worden war.

»Da das Haus nicht gerade alltäglich aussieht, haben wir gefunden, was wir brauchen!«

Sie bewaffneten sich mit ihren Dhyarra-Kristallen, drückten Andrew einen Dynastie-Blaster in die Hand, den dieser sofort unter seiner Jacke verschwinden ließ, und gingen nach unten. An der Rezeption knallte Zamorra die Zeitung auf den Tresen und deutete auf das Foto. »Erkennen Sie dieses Haus?«, fragte er forsch.

Der Hotelangestellte räusperte sich diskret. »Und wieso wollen Sie das wissen, Monsieur Zamorra?«, fragte er näselnd.

»Es ist besser, wenn Sie keine Fragen stellen«, antwortete Zamorra und legte für einige Sekunden seinen Sonderausweis neben das Foto. Dieser war vom britischen Innenministerium ausgestellt und verlieh ihm dort einen polizeiähnlichen Status. Hier in Deutschland war er natürlich nichts wert - aber Zamorra vertraute ganz darauf, dass das dem Hotelboy nicht auffiel. »Besser für Sie, mein Junge«, ergänzte er jovial und bedachte ihn mit einem sezierenden Blick. Er konnte beinahe spüren, wie Nicole ein breites Grinsen mit aller Macht unterdrückte.

»Natürlich.« Beflissen und ein wenig ehrerbietig nickte der Angestellte. »Entschuldigen Sie. Lassen Sie mich noch einmal sehen… Ja, in der Tat, ich kenne die Fassade. Es ist hier in der Innenstadt.«

»Selbstverständlich ist es das«, sagte Zamorra, »sonst hätte ich Sie ja nicht gefragt. Geht es bitte ein bisschen genauer?«

Kurz darauf verfügten die drei Dämonenjäger über die genaue Adresse, und sie stiegen in einen Linienbus, der sie in knapp zehn Minuten den Weg bis dahin brachte.

Im Stadtzentrum hielten sich am frühen Nachmittag etliche Menschen auf, die geschäftig aussahen und in aller Hast ihren Tätigkeiten nachgingen.

Zamorra, Nicole und Andrew wandten sich in Richtung Fußgängerzone - im Hotel hatten sie sich eine genaue Wegbeschreibung von der Bushaltestelle aus geben lassen. Sie gingen direkt am Dom vorbei, der alles um ihn herum dominierte. Der rötliche Stein schien zu leuchten, als sich die Wolkendecke ein wenig lockerte und Sonnenstrahlen darauf fielen. Ein Lichtspiel, das die Pracht des Gebäudes unterstrich.

Andrew blieb einen Moment lang erschüttert stehen. »Er stand damals schon. Ein eigenartiges Gefühl. Nicht weit weg von hier befand sich die Druckerwerkstätte Hartmanns.«

»Gibt es das Gebäude heute noch?«

»Ich habe mit einem Historiker der Universität telefoniert«, erwiderte Andrew. »Es gibt hier die seltsame Fachrichtung ›Buchwissenschaft‹, wisst ihr? Der Institutsleiter dort, ein gewisser Professor Hassel, beschäftigt sich unter anderem intensiv mit Gutenberg und der frühen Druckzeit. Er sagte mir, er wisse selbstverständlich von der alten Druckerwerkstätte, doch heute sei von dem Gebäude kein Stein mehr vorhanden. Er war sehr zuvorkommend am Telefon, wollte wissen, wo ich davon gehört habe. Man könne doch nur in sehr alten Dokumenten davon lesen. Er lachte mehrfach ganz aufgeregt. Es kam mir fast so vor, als erhoffe er sich weitere Informationen von mir.«

»Die du ihm reichlich hättest geben können.«

»Ich habe Besseres zu tun, als die Wissenschaft zu revolutionieren.«

»Kann man sagen«, stimmte Zamorra zu.

In der Fußgängerzone bogen sie nach einem kleinen Supermarkt rechts ab und kamen in ein ruhigeres Gebiet. Der Strom der Passanten ebbte ab, denn hier befanden sich nur noch vereinzelt kleine Läden. Als sie ein weiteres Mal abbogen, war weit und breit kein Mensch mehr zu sehen.

Alle Fenster ringsum waren verschlossen, die Vorhänge dicht zugezogen oder gar die Rollläden heruntergelassen. Der Mord, der gestern am späten Abend hier geschehen war, hatte seine Spuren hinterlassen.

»Hier war es«, meinte Nicole und deutete auf die Fassade des Hauses auf der anderen Seite der schmalen Straße. »Ich erkenne es eindeutig wieder.«

»Hallo, Zamorra«, sagte in diesem Moment eine Stimme hinter ihnen.

Der Meister des Übersinnlichen wirbelte herum und starrte den Mann, der ihn mit Namen genannte hatte, überrascht an. »Sid Amos!«

***

Vergangenheit, Mainz 1465

Arthur starrte an die Decke des Zimmers. Dumpf kreisten seine Gedanken immer wieder nur um den einen Moment. Die Sekunde, in der Johanna, seine Blüte, gestorben war, um als vampirische Kreatur wieder aufzuerstehen.

Er sah, wie Asmodis, der Herr der Finsternis, sein oberster und schrecklichster Gegner, aus dem Raum verschwand. Wie in derselben Sekunde die Lähmung von ihm wich… und die grauenhafte Gewissheit sich in ihm ausbreitete.

Johanna war für immer von ihm gegangen. Das Wesen, das in der Druckerwerkstätte zurückgeblieben war, war nichts als ein Dämon, der sich ihrer leiblichen Hülle bediente.

Eine Kreatur der Finsternis, die sein Gegner war.

Und das war noch schlimmer als Johannas Tod.

Denn er musste die Kreatur vernichten, um dem Körper seiner Geliebten Ruhe zu verschaffen.

Wieder und wieder verfluchte er sein Schicksal und diejenigen, die es bestimmten. Warum nur war ausgerechnet er der Auserwählte dieser Generation? Wer hatte ihn überhaupt erwählt, zur Quelle zu gehen, die Unsterblichkeit zu empfangen und ihm damit indirekt die Last aufzubürden, die finsteren Mächte zu bekämpfen, wo immer er ihnen begegnete? Wer war jene geheimnisvolle Instanz, die hinter allem stand?

Die Hüterin der Quelle? Nein, sie selbst war nur Dienerin eines Höheren. Und er, Arthur, war im Grunde genommen nichts weiter als ein Spielball der wirklich Mächtigen, den man nicht gefragt hatte, ob er langlebig sein wollte oder nicht…

Nur einmal hatte er selbst entscheiden können, damals vor der Quelle des Lebens, als er vor der Wahl stand, zu töten oder getötet zu werden. Er hatte entschieden, leben zu wollen, und er hatte gekämpft.

Gekämpft und gesiegt.

Ein Sieg, der schon immer schal gewesen war, und dessen erbärmliche Schmach im Laufe der Jahre in seiner Erinnerung nur schwächer geworden, nie aber ganz verschwunden war. Die Rechnung für diesen Sieg stand offen, das wusste Arthur.

Er war bereit, sie zu begleichen, wenn es eines Tages so weit war.

Doch jetzt, hier und heute, wollte er kein Auserwählter mehr sein. Er wollte nicht mehr Mächten dienen, die so weit über allem standen, dass er nicht einmal ihren Namen kannte.

Er hatte nur noch ein Ziel: Johanna zu erlösen, sie zu rächen - und zu sterben.

Doch wollte er das wirklich? Obwohl er keine Angst vor dem Sterben hatte, obwohl er bereit war, den Weg zu beschreiten, der nach seinem gewaltsamen Tod für ihn vorbestimmt war - trotz dieser Empfindungen regte sich Widerstand in ihm.

Sterben? Den Weg gehen, den die Mächte, deren Marionette er war, für ihn vorbestimmt hatten? Nein!

Er wollte ihnen diesen Triumph nicht verschaffen. Er nicht! Die Hölle der Unsterblichen musste warten…

Er würde sie alle überlisten, alle, die meinten, sein Leben bestimmen zu können. Asmodis, den Echsenvampir, die Hüterin, die letzten Instanzen hinter ihr…

Ein Plan begann in ihm zu reifen.

Von Anfang an war ihm klar, dass in der Druckerwerkstätte die Entscheidung fallen musste. Er musste Johannas Körper erlösen, doch er selbst würde weiterleben. Ohne die Last der Erwählung. Selbst wenn es bedeutete, dass der Echsenvampir ebenfalls entkam.

Denn Arthur benötigte einen Zeugen für seinen Tod.

Immer deutlicher wurde ihm, was er zu tun hatte. Sein Plan war nur dann Erfolg versprechend, wenn er sich der Methoden seiner Gegner bediente, magischen Kräften, an denen er bis heute niemals gerührt, die er immer verabscheut hatte.

Nach langen Überlegungen war er überzeugt davon, dass es funktionieren konnte. Er brauchte nur ein Vehikel, in das er die schwarzmagische Entladung steuern konnte.

Das Druckersiegel in der Presse! Es war dazu prädestiniert, die entfesselten Kräfte aufzunehmen und weiterzuleiten. Arthur lachte. Hartmanns Rose, in das Metall des Siegels eingearbeitet, gab ihm die Möglichkeit, alle zu überlisten.

Die Rose würde brennen…

***

Am nächsten Tag hörte Arthur, dass es in der Nacht wieder einen Toten gegeben hatte. Es ließ ihn auf eigenartige Weise kalt. All die Jahre, all die Jahrzehnte, hatte er mitgelitten, hatte er sich verantwortlich gefühlt, die Last der Welt auf seinen Schultern getragen…

Damit war es nun vorbei. Nach wie vor hasste er die Dämonen, doch sein Hass konzentrierte sich auf eine einzige der finsteren Kreaturen, bündelte sich, um an ihr seine Rache zu vollziehen.

Dennoch würde er gerade ihn, gerade den Echsenvampir entkommen lassen. Das war der Preis, den er zu zahlen hatte, um die Last der Erwählung abzuschütteln. Um die Hüterin und jeden anderen, der sein Leben beobachten mochte, zu täuschen. Um frei zu sein.

Eine Woche musste er warten… denn eine Woche dauerte laut Asmodis der Bann an, der ihn daran hinderte, die Druckerwerkstätte zu betreten. Der erste Tag dieser Frist war abgelaufen. Es blieben sechs Tage, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Ausreichend Zeit.

Er besorgte sich ein Pferd und ritt aus der Stadt. Die Reise nahm fast einen kompletten Tag in Anspruch, dann endlich erreichte er sein Ziel.

Er stieg durstig und mit schmerzendem Rücken vom Pferd, gönnte sich jedoch keine Ruhepause und klopfte an die Tür des düster aussehenden Hauses. Arthur wusste, dass er vor einem ehemaligen Klostergebäude stand, doch von der einstmals spürbaren Heiligkeit des Gemäuers war nichts geblieben.

Im Gegenteil. Eine mysteriöse, dunkle und böse Atmosphäre strömte auf Arthur ein, Schwermut legte sich wie Blei auf sein Inneres. Dies war zu einem Ort der Dunkelheit geworden, an dem Dämonen ein- und ausgingen.

Nichts rührte sich auf sein Klopfen hin, also wiederholte er es.

Eine Krähe landete krächzend nur wenig mehr als einen Meter von ihm entfernt. Rasch gesellten sich zwei weitere zu ihr. Die Vögel umtänzelten bald seine Füße, hackten einmal sogar nach ihnen.

Arthur wusste, dass er bereits bemerkt worden sein musste. Er war lange nicht mehr hier gewesen, doch keinesfalls konnte man sein Gesicht in der Zwischenzeit vergessen haben. Zu stark war die Niederlage, die er damals dem hier ansässigen Zirkel der Schwarzen Magie verursacht hatte.

»Ich komme nicht als Feind!«, rief er.

Augenblicklich wurde die Tür knarrend geöffnet. »So?«, fragte ein großer Mann, ein Hüne von Gestalt, dessen Kopf völlig kahl geschoren war. »Du wirst immer mein Feind sein, aus welchem Grund du auch hier sein magst.«

»Ich benötige Hilfe.«

Der Glatzköpfige lachte. »Hier findest du Hilfe, wenn du sterben willst.« Er wollte die Tür schließen, stoppte seine Bewegung jedoch, als er Arthurs Erwiderung hörte.

»Mein Wunsch ist nicht weit davon entfernt.«

Obwohl er die Tür nicht schloss, blieb der Hüne skeptisch. »Mit welcher List versuchst du uns Schaden zuzufügen?«

»Ich werde euch nicht schaden. Nie wieder. Hilf mir, und ich werde für immer von der Bildfläche verschwinden.«

»Sag, was du vorhast. Und ich warne dich: ertappe ich dich bei einer Lüge, werde ich alles daransetzen, dich zu töten.«

»Das wäre nichts Neues. Ich überlebte mehr als einmal deine Attacken. Doch heute hat sich alles geändert.«

»Rede!«

Arthur erklärte sein Vorhaben, ohne allzu weit ins Detail zu gehen.

»Du willst dich also zurückziehen.« Der Glatzköpfige verschränkte die Arme vor der Brust.

»Für immer. Sodass weder die Dämonen noch irgendwelche anderen Mächte wissen, dass ich noch existiere. Für mich ist das Spiel beendet.«

»Was du sagst, hat allerdings einen Haken. Fast hätte ich dir Glauben geschenkt, doch was sollte mich daran hindern, den Dämonen eine Nachricht zukommen zu lassen?«

In der Tat hatte der Dämonenanbeter damit den einzigen Schwachpunkt seines Plans offen gelegt. Doch es gab für Arthur keine andere Möglichkeit. Er benötigte Utensilien, er war auf Formeln angewiesen, die nur der Schwarzmagier ihm geben konnte. »Wenn du das tust, werde ich wiederkommen und dich vernichten.« Eiskalt tropften die Worte in das Schweigen, das nach der Frage entstanden war.

»Arthur, der ewige Feind der Höllenmächte, ist also am Ende seiner Laufbahn angelangt. Das will mir gefallen, mein Gegner! Und am Ende bedienst du dich der Mittel derer, die du immer verachtet hast. Welch unendliche Ironie!«

»Wirst du mir helfen oder nicht?«, fragte Arthur kalt.

Die Antwort des Hünen bestand darin, dass er zur Seite trat. »Wie könnte ich dem Ende meines Feindes im Wege stehen?«

Arthur trat ein, und was er sah, schnürte ihm die Kehle zu. Alle Wände in dem unheimlichen Haus waren schwarz gestrichen. Fremdartige Symbole prangten in roter Farbe auf den Türen. Es herrschte eine extreme Kälte, die nicht nur von außen kam, sondern von innen Arthurs Rücken emporkroch. Das Atmen fiel ihm schwer, es war, als presse irgendetwas seinen Brustkorb zusammen.

Insekten krochen über den Boden, und an der Decke hingen ausladende Spinnennetze, zum Teil dick mit Staub überzogen. Irgendwo weit im Inneren des Hauses schlug jemand in langsamem Rhythmus auf eine Trommel ein, die unheimlichen Töne hallten leise durch den Gang, durch den eine düstere Gestalt gebeugt schlurfte. Sie drehte sich kurz um und präsentierte eine dämonische Fratze. Die wulstigen Lippen verzogen sich zu einem abgrundtief hässlichen Grinsen. Ein heiseres Kichern entrang sich der Kehle der Kreatur. Sie hob einen Arm und winkte ihn mit einem überlangen, dürren Finger zu sich.

Arthur ignorierte die Aufforderung und wandte seinen Blick demonstrativ ab.

In diesem Moment regten sich Zweifel in ihm, schrien seine Instinkte eine Warnung - doch er ignorierte sie. Er hatte den Weg längst beschritten, der ihn für kurze Zeit ins Lager der Schwarzen Magie führte. Er musste ihn gehen. Um Johannas willen.

Um innerlich über diejenigen zu triumphieren, die meinten, sein Leben bestimmen zu können.

***

Arthur ritt die ganze Nacht hindurch, und als er endlich wieder die Tore von Mainz erreichte, schrie sein gequälter Körper nach Ruhe. Wie ein Toter fiel er in das schäbige Bett, das ihm zur Verfügung stand.

Das Bett, in dem er vor kurzem noch mit Johanna gelegen hatte.

Augenblicklich schlief er ein, und als er wieder erwachte, fühlten sich seine Glieder noch immer bleiern an. Es schien keine Stelle seines Körpers zu geben, die nach den ungewohnten Strapazen der beiden letzten Tage nicht schmerzte.

Doch sie hatten sich gelohnt. Vielleicht war es nicht richtig gewesen, was er getan hatte, aber zielführend. In der Wahl seiner Mittel musste er nun, da alles anders geworden war und sich dem Ende näherte, radikal sein.

Er öffnete den kleinen Beutel, den er von seinem Feind - seinem Zweckverbündeten - bekommen hatte. Darin befand sich ein gegerbter Schlauch, gefüllt mit dem Blut eines Stieres. Daneben ein Beutel mit einem feinen Pulver. Arthur wusste nur, dass es aus irgendwelchen getrockneten Teilen von Krähen hergestellt wurde.

Außerdem hatte er das Wissen um eine Beschwörungsformel mitgenommen.

Er war bereit.

Doch er musste warten. Noch vier Tage… Vier Tage, bis der Bann des Höllenfürsten erlosch und er die Druckerwerkstätte betreten konnte. Bis er Johanna erlösen konnte.

Bis er für die Welt und alle Existenzen um sie herum sterben konnte, um ein neues Leben zu beginnen.

Er war sich sicher, dass der Zauber funktionieren würde. Er hatte ihn hundertmal durchdacht. Alles hing davon ab, überzeugend zu sein, denn jenseits aller magischen Vorgänge musste er ein gutes Schauspiel abliefern.

Die nächsten Stunden verbrachte er in dumpfes Brüten versunken. Als der Hunger in seinen Eingeweiden wühlte, machte er sich auf den Weg nach unten.

Der Wirt hörte ihn schon, als er sich noch auf der Treppe befand. Er bewegte seine Fettmassen auf ihn zu. »Was ist mit dir geschehen, mein Freund? Ich habe dich den ganzen Tag nicht gesehen, und schon gestern warst du…«

»Ich hatte viele Dinge zu erledigen«, unterbrach Arthur. »Außerdem fühle ich mich nicht wohl.« Spontan war ihm der Gedanke gekommen, es könne nichts schaden, wenn er dem Wirt eine Krankheit vorspielte. Auch für ihn würde er in wenigen Tagen schließlich tot sein…

»Dann hat dir die Ruhe sicher gut getan, nicht wahr?« Er wischte seine Wurstfinger an seiner verfleckten Hose ab. »Ich kenne das. Auch mir wächst die Arbeit manchmal über den Kopf.«

Erstaunlich, bei einer meist leeren Schankstube, dachte Arthur. »Gib mir etwas zu essen.«

»Etwas Kräftigendes…«, murmelte der Wirt. »Da habe ich genau das Richtige für dich.«

Arthur setzte sich kommentarlos an einen der wenigen Tische und wartete. Kurz darauf setzte der Wirt ihm eine Fleischkeule vor, daneben lagen auf dem alten Teller einige Kartoffeln. Arthur vermutete zumindest, es bei dem weich gekochten Etwas mit Kartoffeln zu tun zu haben.

Es war ihm gleichgültig. Er schlang die Nahrung herunter, steckte dem Wirt eine Geldmünze zu, die für wenigstens zehn solcher Speisen genügt hätte, und verließ das Gebäude.

Er begab sich zum Platz vor dem Dom. Dort tummelten sich die Bürger der Stadt, um diese Zeit vor allem die Frauen. Der ideale Platz, um Neuigkeiten zu erfahren. Der übliche Tratsch interessierte ihn nicht, doch bald gelang es ihm, ein Gespräch zu belauschen, das sich um die Opfer des Echsenvampirs drehte.

Natürlich waren die beiden Frauen ahnungslos, was die wahren Hintergründe der Leichenfunde betraf.

»Heute Nacht ist niemand gestorben«, sagte das eine Weib, eine ältliche Grauhaarige, die ein abgewetztes Kleid trug.

Ihre Gesprächspartnerin war das glatte Gegenteil von ihr. Jung, hübsch, ein eng geschnürtes Oberteil, das die Form ihrer Brüste geradezu überdeutlich betonte. Ihre leicht gewellten blonden Haare glänzten und fielen wie ein Schleier den Rücken herunter, berührten dort noch den Ansatz ihrer Hüften. »Ich gehe abends nicht mehr aus dem Haus«, versicherte die junge Frau. »Glaubst du, der Mörder ist ein Mensch?«

»Ein Mensch? Was sonst? Ein Dämon vielleicht, wie die Narren in den Wirtshäusern glauben?« Die Alte lachte leise. »Wärst du so alt wie ich, wüsstest du, wozu Menschen fähig sind, mein Kind.«

Arthur entfernte sich wieder. Er hatte genug gehört. Ziellos streifte er durch die Gassen.

Erst am übernächsten Tag fand der Echsendämon ein weiteres Opfer in der Nacht.

Einmal suchte Arthur die Druckerwerkstätte auf und betrachtete das Haus von außen. Während der Stunden, in denen er aus seinem Versteck heraus beobachtete, betraten mehrere Menschen das Gebäude. Für sie war es, als sei nichts geschehen, doch Arthur bezweifelte nicht, dass es ihm unmöglich gewesen wäre, einzutreten.

Hartmann sah er während dieser Stunden nicht. Johanna, oder das, was aus ihrem Körper geworden war, ebenfalls nicht. Sie hielt sich wahrscheinlich in dem verborgenen Raum unter der Druckerpresse auf. Dort wartete sie die Nacht ab… ebenso wie ihr Meister.

Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass er nur noch einen Tag durchhalten musste. Dann konnte seine Rache endlich beginnen.

***

Fast schmerzte es ihn, als er zum letzten Mal das schäbige Zimmer verließ. In dieser Nacht hatte die Hitze kaum abgenommen, und als jetzt die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster herein fielen, begann die Luft wieder zu kochen.

Arthur war innerlich auf alles vorbereitet, was kommen konnte. Er hatte das Blut und das Pulver miteinander vermischt und sich mit der so entstandenen übel riechenden Paste an verschiedenen Stellen seines Körpers eingerieben.

Er hasste die Praktiken der Schwarzen Magie, und es war eine unendliche Überwindung gewesen, sie auszuführen. Es war eben doch etwas anderes, einen Plan zu entwerfen und ihn dann in die Tat umzusetzen…

Wenn er in der Druckerwerkstätte war, musste er lediglich noch ein wenig der blutigen Masse auf das Druckersiegel bringen und im richtigen Moment, wenn es danach aussah, als sei er gescheitert, die Formel aussprechen.

Dann konnten die Dinge ihren Lauf nehmen.

Sein Herz schlug heftig. Was er tat, bedeutete in letzter Konsequenz, alles hinter sich zu lassen und völlig neu zu beginnen. Ohne den Kampf gegen die Dämonen zu leben, wie ein Mensch, der von nichts wusste.

Seine relative Unsterblichkeit würde er dadurch allerdings nicht verlieren. Das hieß, er musste in regelmäßigem Abstand das Umfeld, in dem er sich sein Leben aufbauen würde, verlassen - mit der Zeit musste es jedem um ihn herum auffallen, dass er nicht alterte. In einer Zeit, in der man allerorten von Hexerei und Magie sprach, war das höchst gefährlich.

Und was auch immer geschah, er schwor sich, nie wieder als Dämonenjäger aktiv zu werden.

Draußen war es um diese frühe Morgenstunde noch kühler als in dem Zimmer, in dem er die letzten Tage verbracht hatte. Er atmete tief ein, genoss das frische Gefühl. Vielleicht war es das letzte Mal. Sein Plan war gefährlich, das wusste er. Möglicherweise starb er in wenigen Stunden.

Doch dieses Risiko belastete ihn nur wenig. In all den Jahren hatte er gelernt, mit der Gefahr zu leben.

Entschlossen nahm er den direkten Weg zur Druckerwerkstätte. Die Entscheidung stand unmittelbar bevor.

***

Gegenwart, Mainz

»Ich grüße auch dich, Nicole«, sagte Sid Amos locker, bevor er sich Andrew zuwandte. »Ich muss zugeben, du hast mich überrascht.«

Täuschte sich Zamorra, oder lag tatsächlich Unsicherheit in Amos’ Worten? Immerhin stand dieser einem Mann gegenüber, der vor Jahrhunderten sein ärgster Feind gewesen war, und den er seit einem halben Jahrtausend tot wähnte.

Und den er vor seinem vermeintlichen Tod einer unendlichen Seelenqual ausgesetzt hatte…

Andrew stand wie versteinert. »Asmodis«, kam es über seine Lippen, und Unglauben spiegelte sich in seinen Augen.

»Sid Amos«, widersprach der ehemalige Fürst der Finsternis. »Ich habe vor langem meinen alten Namen abgelegt, ebenso wie mein altes Amt und meine alten Aufgaben. Zamorra wird dir von meiner Wandlung erzählt haben.«

»Du hast zugesehen, wie Johanna starb! Du quältest mich über viele Tage hinweg mit der entsetzlichen Gewissheit, dass sie als Höllenkreatur weiterexistiert!«

»Ich tat viele Dinge, die mein Amt mit sich brachte. Und so sehr ich Johannas Tod heute bedauere, mit etwas Schwund muss man immer rechnen.«

Andrew ballte seine Hände zu Fäusten. »Du…«

Zamorra trat demonstrativ zwischen die beiden. »Es wird schwer für dich sein, es zu akzeptieren, Andrew, aber Sid Amos hat sich tatsächlich gewandelt. Vor allem ist jetzt nicht die Zeit, dich mit ihm auseinanderzusetzen.« Die letzten Worte richtete er schon eher an Amos als an Andrew. »Was treibt dich hierher, Sid?«

»Ich werde euch später davon berichten. Doch zunächst wird es wohl notwendig sein, euch zu helfen. Ich sehe mit einiger Freude, dass ihr bereits den Weg nach Mainz und darüber hinaus hierher an den Ort gefunden hab, an dem der Echsenvampir zuletzt zugeschlagen hat.«

»Du willst dich also an unserer Jagd auf die Bestie beteiligen?«, fragte Nicole. »Warum?«

»Brauche ich denn für alles einen Grund? Vielleicht will ich euch einfach nur zur Seite stehen.«

»In der Tat, du sagst es«, fauchte Nicole angriffslustig. »Du brauchst tatsächlich für alles einen Grund. Was springt für dich dabei heraus, wenn wir den Echsenvampir vernichten?«

Amos seufzte. »Warum nur bist du immer so angriffslustig, Nicole? Doch du hast Recht: diesmal habe ich einen Grund, hier zu sein. Der allerdings weit weniger egoistisch ist, als du es wohl vermutest.« Nach einem kurzen Moment des Schweigens fügte er hinzu: »Und den ich euch jetzt noch nicht nennen werde.«

»Spiel mit offenen Karten, oder lass es«, forderte nun auch Zamorra.

»Ich handele im Auftrag eines anderen«, erklärte Amos mysteriös. »Mehr kann ich nun einmal noch nicht sagen.«

»Du?«, spottete Nicole. »Seit wann nimmst du Aufträge entgegen?«

»Wollen wir nun dem Echsendämon das Handwerk legen oder nicht?«, sagte Amos ungeduldig. »Ihr könnt übrigens froh sein, dass ich zu euch gestoßen bin. Mit euch Dreien rechnet er und hat bereits eine Falle für euch aufgestellt. Ich hingegen«, er grinste, »ich bin ein neuer Faktor für ihn. Er wird erstaunt sein, mich zu sehen.«

»Was weißt du über ihn?« Zamorra beschloss, die kleinlichen Streitereien zu beenden. Amos hatte Recht - es gab Wichtigeres zu tun. Ob es eine glückliche Wahl war, dass Sid Amos Andrew gerade jetzt gegenübertrat, bezweifelte er zwar nach wie vor, doch es war nun einmal nicht mehr zu ändern.

»Ich weiß genug, damit du dir die Anstrengung der Zeitschau ersparen kannst.«

»Du kennst den Aufenthaltsort der Bestie?«

»Ich weiß, wohin er euch locken wollte, sagen wir es so.«

»Wieso bist du so gut informiert?«

»In meiner Zeit als Asmodis arbeitete ich einige Zeit eng mit ihm zusammen, und ich verfolgte seinen Weg in die Bedeutungslosigkeit genau, nachdem…« Er stockte und stieß ein leises Lachen aus. »Nachdem, wie ich immer dachte, er den Auserwählten damals tötete und von ihm bis an die Grenze der Vernichtung verletzt worden war. Doch ich sehe, ich habe mich getäuscht.«

»In der Tat«, brummte Andrew. »Ich lebe, Asmodis!«

»Mancher nennt mich noch so, doch es ist völlig unangebracht. Was bleibt, ist die Tatsache, dass ich den Echsenvampir aufspüren kann, wenn ihr es wünscht. Wenn nicht, dürft ihr auch gerne alleine euer Glück versuchen und ins Verderben rennen. Das überlasse ich euch.« Amos klatschte in die Hände. »Gehen wir?«

»Nicole sagte, sie habe dir eine Hand abgeschlagen«, meinte Andrew. »Ich sehe keinen Stumpf.«

»Diese kleine Episode ist lange her, und wenn du es genau wissen willst: das tat sie tatsächlich. Doch glaubst du im Ernst, ich könnte mir keine neue Hand besorgen, wenn ich das will?«

»Ganz so einfach wie er tut, war es auch wieder nicht«, zischte Nicole.

»Können wir jetzt zur Sache kommen?« Zamorra dachte, dass sich die Entwicklung nur vordergründig mit dem Auftauchen von Sid Amos vereinfacht hatte. Auf psychologischer Ebene war dadurch alles noch komplizierter geworden. »Und um eins klarzustellen: Wenn wir zusammen in den Kampf ziehen, will ich ab sofort keine Streitereien mehr hören, ist das klar? Wir sind kein Debattierklub, der seinen Sonntagsausflug macht!«

»Jawohl, Meister des Übersinnlichen«, erwiderte Sid Amos sichtlich amüsiert. »Ich hätte es nicht besser sagen können.«

***

»Welche Waffen habt ihr dabei?«, fragte Amos später, nachdem er die Gruppe zurück in Zamorras und Nicoles Hotelzimmer geführt hatte.

»Das Übliche«, meinte Zamorra locker, »Dhyarras, Amulett, Blaster.«

»Vergiss das Amulett«, erwiderte Sid Amos. »Der Echsenvampir ist eine fremdartige Kreatur. Andrew versuchte es damals als Arthur mit einem geweihten Kreuz - vergeblich. Ich bin mir so gut wie sicher, dass auch das Amulett meines geschätzten Bruders keine Wirkung erzielen wird.«

»Das ist eine wichtige Information.« Zamorra drehte Merlins Stern nachdenklich in den Händen. »Bleiben die Dhyarras und der Blaster. Das dürfte ausreichen.«

»Unterschätze den Echsendämon nicht. Er hat beinahe fünfhundert Jahre in der Vergessenheit irgendeiner Ecke der Hölle vegetiert und sich regeneriert. Er birst geradezu vor Kraft.«

»Wieso ist er gerade jetzt wieder aufgetaucht?«

»Könnt ihr euch das nicht denken? Euer Angriff auf Paxos hat den Urheber der ganzen Sache unbehelligt gelassen. Kanegro ist euch entkommen.«

»Du bist gut informiert«, bemerkte Zamorra, überrascht darüber, erstmals den Namen des Urhebers der dortigen Dämonenverschwörung zu hören. Kanegro. Ein Name, den er sich merken musste. Er hatte noch eine Rechnung mit ihm offen.

»In der Tat«, gab sich Amos souverän. »Das ist nun einmal so. Kanegro hatte nichts Besseres zu tun, als in der Hölle überall eine Beschreibung zu verteilen von einem Unbekannten, der zusammen mit euch beiden kämpfte…«

Andrew stieß einen Fluch aus.

»Zuerst wollte niemand ihm Glauben schenken, doch bald wurde es zur Gewissheit. Arthur, einer der Auserwählten vor Zamorra, lebt. Ihr könnt euch vorstellen, dass diese Nachricht nicht gerade für gute Stimmung sorgte.«

»Gute Stimmung in der Hölle? Gibt es das?«, fragte Nicole sarkastisch.

Amos antwortete darauf nur mit einem Lachen. »Die Nachricht drang rasch auch zu dem seit damals inaktiven Echsendämon vor.«

»Empfing er nicht höchste Ehren, weil er mich tötete?«, fragte Andrew verwundert.

»Ich entschied damals anders. Er war nahe daran, selbst zu vergehen… nicht gerade das Bild eines strahlenden Siegers.«

»Also beschloss die Bestie, sich an Andrew zu rächen und begann, hier in Mainz seine Opfer zu suchen«, vermutete Zamorra.

»Eine Falle«, bestätigte Amos. »Nichts als eine Falle. Er weiß auch, dass du und Nicole ebenfalls hier seid. Er fürchtet euch nicht, weil er vermutet, dass ihr euch auf das Amulett verlasst. Das ihm wie gesagt nicht schaden wird. Nur, dass ich ebenfalls auftauchen werde, das wird ihn überraschen.«

»Was wiederum zu der Frage führt, warum du hier bist.«

»Du kannst es nicht lassen, Nicole, nicht wahr? Ich werde es euch sagen, wenn wir diese Sache zu Ende gebracht haben, und keine Sekunde früher. Und jetzt sollten wir aufbrechen. Es ist mittlerweile dunkel geworden. Er wartet auf euch.«

»Wo?«

»Es gibt ein Zementwerk am Rand der Innenstadt. Ein riesiges, um diese Zeit weitgehend verlassenes Areal. Dorthin hätte die Zeitschau dich geführt. Dort wartet er.«

Sie verließen das Hotel. »Nehmen wir ein Taxi«, meinte Amos.

»Könnten wir das Verfahren mit deiner Hilfe nicht ein wenig abkürzen?«, erwiderte Zamorra. »Du könntest uns schneller hinbringen.«

»Je später der Echsenvampir bemerkt, dass ich dabei bin, desto besser.«

Die Fahrt nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Amos führte sie von der Straße weg auf einen Fahrradweg. Ein einziger Mann näherte sich auf seinem Rad und sauste in halsbrecherischem Tempo an ihnen vorbei.

»Wenn der wüsste, an wem er eben vorbeigefahren ist«, stänkerte Nicole.

Sid Amos reagierte nicht. »Hier gibt es eine Tür in dem Zaun, der die Fabrik umgibt.«

»Verschlossen«, meinte Andrew, nachdem er sein Glück versucht hatte.

»Kein Hindernis.« Amos drückte selbst die Klinke, es knackte vernehmlich im Schloss, dann öffnete er die Tür.

Sie traten ein. »Ich halte mich im Hintergrund«, meinte der ehemalige Höllenfürst und huschte zur Seite. Bald war er mit den Schatten verschmolzen.

Zu dritt drangen sie tiefer in das Gelände ein. Der Mond stand voll am Himmel und tauchte alles in ein fahles Zwielicht. Die gewaltigen Silhouetten der Fabrikgebäude erzeugten vor dem dunklen Himmel eine unheimliche Atmosphäre. Völlige Stille herrschte um sie herum.

»Arbeitet denn hier niemand in der Nacht? Das ist doch eine riesige Fabrik!«

Besorgt bemerkte Zamorra, dass Andrew mit seinen Worten seine Nervosität zu überspielen versuchte. »Wie geht es dir?«, fragte er, um ihn abzulenken und ihm die Gelegenheit zu geben, sich auszusprechen. Sie mussten alle völlig konzentriert sein, jede Unaufmerksamkeit konnte fatale Folgen nach sich ziehen.

»Es sind die Erinnerungen«, presste Andrew hervor, und seine Finger zitterten leicht. »Ich muss ständig an Asmodis denken, und an Johanna… Endlich habe ich die Gelegenheit, den Dämon zu vernichten, der sie tötete. Doch der Gedanke daran bereitet mir keinerlei Befriedigung. Ich wünschte nur, ich wäre nie gezwungen worden, wieder aktiv zu werden.«

»Manchmal gibt es eben keine Wahl«, antwortete Zamorra hart. »Du musst die Gefühle unterdrücken, bis der Kampf beendet ist. Es wird eine Zeit geben, darüber…« Er brach mitten im Satz ab, als ein Geräusch über das Gelände hallte. Ein gewaltiges Krachen, als sei ein riesiger Felsklotz auf den Boden geprallt.

»Er ist hier«, zischte Nicole und sah sich gehetzt um. Keine Bewegung war zwischen den Schatten der Fabrikgebäuden wahrnehmbar.

»Lasst euch nicht verunsichern«, meinte Zamorra, und lauter: »Die Bestie hat keine Chance gegen uns.«

Doch der Echsenvampir ließ sich nicht herausfordern.

Erneut entstand ein ohrenbetäubender Lärm, als schlage jemand mit einer dicken Stange gegen einen gewaltigen metallenen Kessel. So ähnlich verhielt es sich wohl auch; wer wusste schon, welche Apparaturen sich auf dem Fabrikgelände befanden?

»Er will uns verunsichern und zermürben, doch das wird ihm nicht gelingen.« Zamorra hatte längst seinen Dhyarra-Kristall in die rechte Hand genommen und ihn aktiviert. Ein Blick aus dem Augenwinkel zeigte ihm, dass Nicole ebenso verfahren war. Andrew hielt den Dynastie-Blaster in der Rechten.

»Ich frage mich, wie er uns besiegen will«, meinte Zamorra. »Das hier sieht mir nicht gerade nach einer ausgeklügelten Falle aus. Er glaubt doch nicht im Ernst, uns mit ein wenig unheimlicher Atmosphäre in Angst und Schrecken versetzen zu können.«

»Abwarten«, ergänzte Nicole, als aus dem Schatten um sie herum etliche Gestalten hervorbrachen. Geifernd und mit ausgestreckten Echsenklauen stürzten sie auf die drei Dämonenjäger zu.

***

»Es sind seine Dienerkreaturen!«, rief Andrew und zog den Blaster durch. Ein blau leuchtender Laserstrahl jagte auf eine der monströsen Gestalten zu und schlug in deren Brustkorb ein. Mit einem Ächzen brach die Dienerkreatur in die Knie.

Zwei weitere der dämonischen Wesen prallten mitten im Lauf gegen eine unsichtbare Mauer und wurden wie durch einen gewaltigen Rückstoß nach hinten geschleudert. Zamorra hatte mit Dhyarra-Magie einen Schutzwall vor sich errichtet.

Ein weiteres Vampirwesen stand unvermittelt in Flammen. Zamorra wusste, dass Nicole dafür verantwortlich sein musste. Sie hatte ebenfalls ihren Dhyarra-Kristall eingesetzt.

Doch diese allzu leicht erzielten Anfangserfolge konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie keinesfalls einen einfachen Sieg davontragen würden. Ihr eigentlicher Gegner, der Echsendämon, hatte sich eine kleine Armee von Dienerkreaturen geschaffen… immer mehr von ihnen tauchten aus den Schatten auf.

Andrew schoss wieder und wieder, nicht jedes Mal so erfolgreich wie zu Beginn, und auch mit dem Einsatz ihrer Dhyarras stoppten sie einige der Angreifer. Doch es waren zu viele, die auf sie zustürmten. Aufgrund ihrer schieren Menge würden sie die kleine Gruppe der Kämpfer bald überrennen.

»Er wirft sie als Bauernopfer gegen uns«, keuchte Zamorra. Eines der Wesen war bis auf wenige Zentimeter an ihn herangekommen und versuchte, ihn mit den Klauen seiner Echsenkralle zu verletzen. Es war teuflisch - die kleinste Verletzung konnte den mörderischen Echsenkeim übertragen, wie Zamorra aus den Erzählungen Andrews wusste.

Das bedeutete, dass ein Nahkampf von vorneherein mit allen nur möglichen Mitteln zu verhindern war.

Erleichtert bemerkte Zamorra, wie die Kreatur vor ihm zusammenbrach. Andrew hatte sie mit einem gezielten Schuss erledigt.

Doch die Energie der Waffe war nicht unerschöpflich…

»Weg hier!«, schrie Nicole in diesem Moment. »Rechts zur Seite!«

Dort gab es ein kleines Loch in der mörderischen Reihe der Angreifer.

Nicole hatte Recht. Sie befanden sich in einem Teufelskreis - denn so effektiv die Dhyarras auch waren, man benötigte zu ihrem Einsatz einige Konzentration! Es war nötig, eine klare bildliche Vorstellung von dem zu haben, was man bewirken wollte - und das war auf Dauer ein aussichtsloses Unterfangen, wenn man von allen Ecken und Enden bedrängt wurde und die Todesangst zusätzlich ihren Tribut forderte.

Eine der Dienerkreaturen sprang auf ihn zu. Zamorra wich aus und trat ihr seitlich gegen die Hüfte, als sie neben ihm zum Stehen kam. Sie wurde zur Seite geschleudert.

»Komm schon!«, hörte er Nicoles Stimme.

Es gelang allen dreien zu entkommen. Doch sie wussten die mörderische Meute hinter sich. Andrew drehte sich im Laufen um und feuerte ziellos einen Strahl ab. Er erwischte einen der Diener des Echsenvampirs, der zwar taumelte, aber nicht gestoppt wurde.

Im Laufen versuchte Zamorra, Konzentration zu sammeln. Es musste ihm gelingen, sie von der geifernden Menge der Verfolger abzuschirmen. Der Dhyarra-Kristall bot alle Möglichkeiten dazu, das wusste er.

»Schneller!«, stieß er hervor. »Dort hinter die Rampe!«

Vor ihnen war die Silhouette eines breiten Silos aufgetaucht, von dessen Dach aus eine mächtige Rampe schräg nach unten verlief und in ein weiteres Silo mündete. Ohne zu fragen, folgten Nicole und Andrew ihm. Dort angekommen, rannten sie unter der Rampe hindurch - und sie hatten sie kaum passiert, da brach sie dröhnend in sich zusammen.

Gewaltige Massen aus Stein und zerfetztem Metall stürzten nach unten.

Einige der Kreaturen wurden darunter begraben, den anderen war erst einmal der Weg abgeschnitten. Sie mussten um die breiten Silos herum, um wieder zu den Verfolgten aufschließen zu können. Das verschaffte ihnen eine kurze Atempause.

»Setz es auf die Spesenrechnung«, kommentierte Zamorra, als er das Chaos hinter sich betrachtete. »Ist ja nur ein Millionenschaden.« Doch ihr Leben war in diesen Momenten zweifellos vorgegangen.

Der Lärm ließ nach, als die letzten Schuttteile zur Ruhe kamen. »Wir müssen uns etwas überlegen, und das schnell. Das sieht gar nicht gut aus«, meinte Nicole.

»Seid ihr alle unverletzt?«, fragte Andrew bang. Beide bestätigten. »Niemand von uns hat also den Keim.«

In diesem Moment überschlugen sich die Ereignisse.

Auf der Schutthalde, die von der eingestürzten Rampe übrig geblieben war, standen unvermittelt zwei der Dienerkreaturen. Ehe Nicole und Zamorra zu irgendeiner Reaktion fähig waren, schleuderten die dämonischen Wesen mit übermenschlicher Kraft große Bruchstücke auf sie zu.

Zamorra sah, wie Nicole getroffen wurde und zusammenbrach, dann füllte ein an den Enden zerfetztes Stück Eisen sein Gesichtsfeld aus. Er spürte, wie er getroffen wurde, und Schmerzen durchzuckten ihn für einen Moment. Dann sackte er ohnmächtig zu Boden.

***

Vergangenheit, Mainz 1465

Als Arthur sich dem Eingang zur Druckerwerkstätte näherte, wurde die Tür von innen geöffnet. Sein Herz schlug heftig, und es bereitete ihm Mühe, kontrolliert zu atmen.

Sie erwarteten ihn bereits.

Natürlich. Wie hatte er nur daran zweifeln können. Es stand außer Frage, dass er wie eine Marionette genau das tat, was Asmodis für ihn geplant hatte. Er trat ein, und er wusste, dass er diese Tür nie wieder passieren würde.

Denn entweder starb er - oder sein Plan erfüllte sich. In diesem Fall würde er die Werkstätte auf andere Weise verlassen.

Der Raum war fast völlig leer, wenn man von den Einrichtungsgegenständen und den Utensilien absah, die sich immer hier befanden. Nur eine menschlich aussehende Gestalt befand sich hier.

Johanna.

»Arthur«, sagte sie, und obwohl sie völlig emotionslos war und klang, als käme sie aus einem Grab, tat es unendlich gut, ihre Stimme zu hören. Denn was immer ihren Körper in Besitz genommen hatte oder wozu auch immer sie geworden war - die Kreatur sprach mit Johannas Stimme.

»Du bist nicht Johanna«, sagte er, so kalt wie möglich, während all seine Entschlossenheit sich in ihm auflöste. »Ich werde…«

»Sehe ich nicht aus wie Johanna? Ich bin alles, was dir von ihr geblieben ist.« Die Kreatur näherte sich ihm mit kleinen Schritten.

»Geh weg von mir.« Arthur taumelte zurück, und er besann sich auf das, was er sich vorgenommen hatte. Wie zufällig näherte er sich der Druckerpresse.

»Arthur«, wiederholte die Kreatur, die aussah wie Johanna.

Er fasste in seine Tasche und drückte zu. Etwas von der Paste wurde aus dem schlauchförmigen Behälter gequetscht. Als er die Hand herauszog, war ihre Innenfläche damit beschmiert. Das genügte.

Er musste nur eine winzige Menge der Paste auf das Druckersiegel aufbringen. In einer beiläufig anmutenden Bewegung gelang es ihm, das metallene Siegel am Druckstempel der Presse zu berühren. Als er die Hand wegzog, sah er zufrieden, dass das Metall verschmiert war.

Dieser Teil war gelungen.

Um nicht aufzufallen, wischte er seine Handinnenfläche an seiner Hose sauber.

»Was tust du?«, fragte die Johanna-Kreatur, die sein Handeln offenbar genau verfolgte.

Er musste rasch reagieren, bevor Johanna entdeckte, dass er eine Manipulation vorgenommen hatte. Die Konzentration auf die vor ihm liegende magische Praktik verlieh ihm die Kraft, das zu tun, was er tun musste, denn sie verschaffte ihm Ablenkung. Gab ihm etwas, auf das er seine Gedanken konzentrieren konnte.

»Ich verschaffe dir Frieden«, antwortete er und sprang auf sie zu. In derselben Bewegung riss er einen Holzpflock hervor und stieß zu, den Widerstand durchdringend, den der Körper ihm bot.

Er meinte, sein Herz müsse zerbrechen, als er sah, wie Johanna starb. Es ist nicht Johanna! Es ist eine dämonische Kreatur! Doch obwohl er das genau wusste, war ihm, als habe er eben seine Geliebte getötet. Und ein weiterer Teil von ihm starb gleichzeitig mit ihr.

Ihr rechter Arm, den sie bisher unter einem Umhang verborgen hatte, kam zum Vorschein. Wieder vollzog sich der unheimliche Prozess der Auflösung.

Die Schuppen verschwanden, und bald darauf zerfiel der Körper der Kreatur zu Staub.

Arthur funktionierte wie eine Maschine. Jede menschliche Emotion war abgeschaltet. »Komm raus!«, schrie er, scheinbar panisch und in Wirklichkeit doch völlig ruhig.

Die Tür zum Nebenraum wurde aufgestoßen. Der Echsenvampir stand darin. »Du hast es wirklich getan.« Er lachte. »Asmodis prophezeite es mir, doch ich wollte es nicht glauben.«

»Bringen wir es zu Ende«, erwiderte Arthur nur. Er wollte nicht auf die Worte des Dämons eingehen.

»Der Fürst hatte Recht. Es wäre schade gewesen, dich vor einer Woche schon zu vernichten. Deine Qual hat uns erheitert. Und heute bist du hierher gekommen, genau wie Asmodis es plante.«

»Rede nicht.« Arthur hob den Pfahl, als wolle er damit den Dämon vernichten.

Der Echsenvampir kam auf Arthur zu, der hinter die Druckerpresse zurückwich.

»Wolltest du nicht kämpfen? Warum versteckst du dich nun?« Der Dämon machte einige Schritte und stand Arthur dann direkt gegenüber, nur durch die Druckerpresse von ihm getrennt. Der Balken, über den der Druck ausgeübt wurde, war hochgezogen. Es musste Arthur gelingen, den Kopf des Vampirs zwischen ihn und die Druckfläche zu bekommen.

Damit er den Balken nach unten drücken konnte, wie um den Vampir zu zerquetschen. Danach war alles nur noch eine Frage des richtigen Schauspiels…

***

»Ich verstecke mich nicht«, antwortete Arthur kalt. »Deine Zeit ist abgelaufen. Ich will den Kampf!«

»Ich wusste es!«, schrie der Vampir. »Jetzt ist dein Ende gekommen!« Geifer troff an seinen langen Eckzähnen herab. War bislang nur sein Arm echsenhaft ausgebildet, setzte nun auch die Verwandlung des übrigen Körpers ein. Ein scheußliches Monstrum entstand, das seine spitzen Krallen gierig ausstreckte. Grünschuppig glänzende Arme reckten sich ihm entgegen.

»Einer von uns wird diese Stätte nicht verlassen«, stimmte Arthur eiskalt zu, »doch ich werde überleben.« Er zog sich zurück, direkt hinter den gewaltigen Druckbalken, und sein Plan ging auf.

Die Klauen der Bestie wischten die Druckplatte, die vom Vortag noch auf der Druckerpresse liegen geblieben waren, beiseite, und ein Regen aus Typen prasselte auf den Boden. Das helle Klimpern schien kein Ende zu nehmen. »Dein Hochmut wird dir vergehen«, grollte das Vampirmonstrum, in seiner eigentlichen Gestalt kaum mehr fähig, Worte der menschlichen Sprache zu artikulieren. Eine leicht nach vorne gewölbte Schnauze war entstanden, doch nach wie vor überragten die gewaltigen Eckzähne die Unterlippen…

Arthur hob den Druckstempel und warf ihn in die Fratze seines Gegners. Er prallte wirkungslos ab, hinterließ einen Striemen von schwarzer Farbe. Dabei zog sich Arthur unauffällig genau hinter die Presse zurück.

Es konnte funktionieren, das wusste er.

Doch er war sich jetzt, da es endlich so weit war, nicht sicher, ob er es wirklich tun sollte. Beging er damit nicht einen tödlichen Fehler?

Doch dann stieg die Erinnerung an seine tote Geliebte in ihm auf, an den Moment, als er vorhin den Pfahl zwischen ihre Rippen geschlagen hatte, und jeder Zweifel verflüchtigte sich. »Für meine Blüte«, hauchte er. Sein Herz hämmerte in Erwartung des Finales.

Die Bestie sprang mit einer geschmeidigen Bewegung auf ihn zu. Die schuppige Echsenhaut glitzerte dumpf im Halbdunkel des Raumes.

Eiskalt wartete Arthur ab, bevor er den Hebel drückte.

Der Druckbalken sauste herab, das Siegel mit der unscheinbaren herausgearbeiteten Rose, verschmiert mit der geheimnisvollen schwarzmagischen Paste, fand seinen Weg. Der Kopf des Echsenvampirs wurde in der Druckerpresse eingequetscht. »Damit willst du mich vernichten?«, höhnte er. Er merkte nicht einmal, dass sich das Druckersiegel an seinem Hinterkopf befand.

»Damit banne ich dich an einer Stelle!«, rief Arthur und drückte noch fester zu. Das Holz des Druckbalkens knarrte, der Echsenvampir war zwischen ihm und der Druckplatte eingeklemmt.

»Ich bin stärker als du«, sagte das Monstrum, fasste den Balken rückwärtig über seinem Kopf und drückte ihn langsam, Millimeter für Millimeter nach oben.

»Ich habe die Presse zu einer Falle umgebaut«, sagte Arthur und wappnete sich innerlich auf die unvermeidlichen Schmerzen. Dann sprach er die düsteren Worte der schwarzmagischen Formel.

»Was…« Grenzenlose Überraschung sprach aus diesem einen Wort, das der Echsenvampir ausspuckte. Er schrie, als das Metall des Siegels, das auf seinem Hinterkopf lag, zu glühen begann. Die magische Formel, kombiniert mit der Blutpaste, tat ihre Wirkung…

Dann begann die in das Siegel eingravierte Rose zu brennen. Flammen schlugen aus ihr hervor und leckten über den Kopf des Echsendämons, der wütend zu schreien begonnen hatte.

Jetzt, dachte Arthur und ließ den Balken los.

Mit einem Aufschrei befreite sich der Echsenvampir aus der vermeintlichen Falle. Jetzt… jetzt musste es geschehen…

Das magische Feuer, das nun keinen Kontakt mehr zu dem Dämon hatte, loderte hoch aus dem Druckersiegel - und fand seinen Weg zu Arthur, der aufgrund der Blutpaste auf seinem Körper das Ziel der Flammen wurde, die wie ein lebendiges Wesen ein Opfer suchten. »Nein!«, schrie er panisch - und er musste sich nicht einmal besonders anstrengen, Angst und Entsetzen zu simulieren, denn die Schmerzen waren höllisch.

Doch für den Echsenvampir musste es so aussehen, als sei in dem Ritual etwas schief gelaufen, als sei Arthur das ungewollte Opfer seiner eigenen Zauberei geworden…

Triumphierend lachte die Bestie, als Arthurs kompletter Körper in schwarzmagischen Flammen stand. »Der Auserwählte findet sein Ende! Asmodis wird zufrieden sein.«

Das Letzte, das Arthur noch tun konnte, war, auf das Monstrum zuzuspringen und es selbst in Brand zu stecken. Er wusste, dass sie für den Echsendämon nicht tödlich, sondern nur äußerst schmerzhaft sein würden.

Denn der Dämon musste leben.

Leben, um überall zu erzählen, dass er, Arthur, gestorben war. Vernichtet von seinem eigenen Durst nach Rache. Opfer eines magischen Experimentes…

Dann zerfiel Arthurs Körper unter der Einwirkung der magischen Flammen zu Staub…

***

...und erstand an anderer, von ihm vorbereiteter Stelle wieder neu.

***

Das Experiment war gelungen. Schwarze Magie hatte ihre Wirkung getan.

Arthur hatte keine Schmerzen mehr. Sein Körper wies kein Anzeichnen einer Verletzung mehr auf. Es war unfassbar, mit menschlicher Logik nicht zu erklären - eben Magie.

Er hatte ein Experiment gewagt, das in seiner Kombination nie zuvor durchgeführt worden war. Und es war gelungen.

Johannas Körper hatte Ruhe gefunden, der Echsenvampir hatte eine schmerzliche Niederlage hinnehmen müssen und würde lange brauchen, sich von seinen Wunden zu erholen… doch er würde in der Hölle erzählen, dass einer ihrer ärgsten Feinde tot war.

Jeder, den sein Schicksal berührte, der meinte, es beeinflussen zu müssen, musste der Überzeugung sein, er sei tot.

Asmodis und die Dämonen der Hölle.

Die Hüterin der Quelle des Lebens.

Jede ihr übergeordnete Instanz, welche Namen sich auch immer dahinter verbergen mochten.

Jene, die ihn auserwählt hatten… wie immer das auch vor sich gegangen war.

Es war zu Ende. Er war frei. Nackt erhob er sich, doch er hatte für alles gesorgt, das er jetzt benötigte. Er schlüpfte in die bereitgelegten Kleider, stieg auf das Pferd, das er in der Nähe angebunden hatte, und ritt davon.

Wochen später kam er als unscheinbarer Reisender in die Stadt und zog auf dem Marktplatz Erkundigungen ein. Die Druckerwerkstätte Hartmanns war in jener Nacht völlig abgebrannt, Hartmann selbst wurde hinter dem Haus gefunden, den Schädel nach hinten gedreht.

Er war das bislang letzte Opfer des unheimlichen Mörders geworden. Und auch in der Zukunft hörte man nie wieder von ihm.

Jahrhundertelang.

***

Gegenwart, Mainz, in dem Zementwerk am Rande der Innenstadt

Andrew hatte schreckensstarr beobachtet, wie Zamorra und Nicole von herangeschleuderten Fragmenten der durch Dhyarra-Magie zerstörten Rampe getroffen zu Boden gingen.

Er schoss einen Strahl aus dem Blaster, doch er traf keine der Dienerkreaturen. Etwas huschte von hinten an ihn heran und schlug ihm die Waffe aus der Hand. Es ging zu schnell, als dass er hätte reagieren können.

Die Strahlenwaffe landete zwei Meter neben ihm auf dem Boden.

Genauso gut hätte sie zwei Kilometer entfernt sein können. So oder so war sie unerreichbar.

Noch während Andrew herumwirbelte, um zu sehen, wer ihn angegriffen hatte, traf ihn ein Schlag an der Schläfe. Aufstöhnend taumelte er zur Seite und stützte sich an einem der Silos ab.

»Glaube mir, ich war versucht, dich mit der Echsenkralle zu ritzen«, ertönte die grauenvolle Stimme seines Gegners. Es war der Echsenvampir selbst!

»Warum - hast du es nicht getan?«, keuchte Andrew.

»Nach all den Jahrhunderten wollte ich dem Mann gegenüberstehen, dem es gelungen war, mich zu täuschen und mich beinahe zu vernichten.« Im Licht des Mondes blitzten die Vampirzähne des Monstrums.

»Ich hätte dich zur Strecke bringen können, wenn ich es gewollt hätte!« Andrew spuckte aus. »Zweifelst du etwa daran? Doch es kam mir nur darauf an, alle zu täuschen!« Er redete, um Zeit zu gewinnen. Er war dem Dämon hilflos ausgeliefert. Seine einzige Chance bestand darin, dass Zamorra oder Nicole aus ihrer Ohnmacht erwachten und ihm halfen. Mit ihren Dhyarras konnten sie den Echsendämon besiegen.

Oder lohnte es sich wirklich, auf ein Eingreifen des rätselhaften Sid Amos zu hoffen? Konnte ein schrecklicher Dämon wie Asmodis, der Herr der Hölle selbst, tatsächlich den Dämonen den Rücken kehren und einen eigenen Weg einschlagen? Das erschien ihm zu unwahrscheinlich…

»In der Tat hast du mich getäuscht! Seit ich hörte, dass du noch am Leben bist, denke ich über nichts anderes nach.« Sein Gesicht verzerrte sich vor Hass. »Asmodis gab mir nicht den Ruhm, der mir zustand, als ich verbrannt und der Auslöschung nahe in seinem Thronsaal auftauchte!«

»Dir stand kein Ruhm zu, denn ich lebe!«

»Für Jahrhunderte zog ich mich zurück.« Die Bestie ging nicht auf den Einwurf Andrews ein. »Ich regenerierte mich und schmiedete Pläne. Dann hörte ich von dir.« Er stieß einen Schrei aus. »Wenn du nicht bald gekommen wärst und meine Kampfansage angenommen hättest, hätte ich die ganze Stadt zu einer Armee meiner Diener gemacht. Nacht für Nacht, jede Stunde, fand ich ein Opfer, um dir und dem verhassten Zamorra eine Legion entgegenzuschicken!« Mit jedem Wort näherte er sich dem ratlosen Andrew Zentimeter für Zentimeter.

Aus! Es war vorbei. Der Echsendämon hatte gesiegt. »Wo bleiben deine Helfer?«, rief Andrew, um seinen Gegner zu verspotten. »Wir haben sie…«

»Sollen wir ihn für dich töten, Meister?«, fragte in diesem Moment eine der beiden Kreaturen, die über den Schuttberg herangekommen waren.

»Schweig«, donnerte der Dämon, und Andrew sah, wie er zusammenzuckte und den Kopf witternd in alle Richtungen drehte.

»Hole deine Brüder«, trug der Echsenvampir danach seinem Diener auf, und dann, nach einer Weile: »Alle, die noch leben, sollen hierher kommen. Finde heraus, was geschehen ist!«

Was hatte das zu bedeuten? Offenbar war etwas vorgefallen, das den Plänen des Monstrums zuwiderlief.

Andrew begann, neuen Mut zu schöpfen. Er dachte über Flucht nach, doch das war keine wirkliche Alternative. Er konnte Zamorra und Nicole nicht hier zurücklassen. Solange er lebte und handlungsfähig war, musste er versuchen, sie zu beschützen.

»Was immer du wieder geplant hast, es wird nicht funktionieren«, grollte der Echsenvampir. »Diesmal nicht, Auserwählter.«

Diese Worte bestätigten Andrew in seinen Hoffnungen. Etwas lief anders, als der Dämon es sich erhofft hatte. »Du wirst von hier nicht entkommen können«, bluffte Andrew.

»Dass du fast alle meine Diener vernichtet hast, wird dir nicht weiterhelfen!«

Seine Diener vernichtet? Andrew versuchte, sich die Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Doch, das wird es«, sagte er trotzig. Es gab nur eine Erklärung: Sid Amos musste aus dem Hintergrund heraus eingegriffen haben. Ein ehemaliger Höllenfürst, der dämonische Kreaturen vernichtete? Andrew wurde es bei dieser Vorstellung schwindlig.

»Sag mir, welchen Zauber du diesmal angewandt hast, oder ich infiziere dich auf der Stelle!« Drohend näherte er seinen Echsenarm dem mit dem Rücken an das Silo gepressten Andrew und streckte eine der Krallen aus. »Diesmal hält mich niemand davon ab. Eine winzige Verletzung, und du bist verloren.«

»Ich habe es nicht vergessen«, erwiderte Andrew, und sein Magen wollte revoltieren. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Wie könnte er jemals vergessen, was geschehen war?

»Was hast du getan?« Die Klaue verharrte nur Zentimeter vor seinem Gesicht. Alles in ihm drängte danach, sie wegzustoßen und seinen Gegner auf irgendeine Weise anzugreifen. Doch er hatte keine Chance. Jede Gegenwehr war in diesen Sekunden nichts als Selbstmord.

»Ich habe nichts damit zu tun«, keuchte er.

»Es ist genau deine Handschrift!«

»Ich…«

»Er spricht die Wahrheit!« Die Stimme war durchdringend laut und ertönte vom Schuttberg der zerstörten Rampe.

Ein Schwall übel riechenden Atems traf Andrew, als der Echsenvampir sein Maul aufriss und herumwirbelte. Der Sprecher dieser Worte stand hoch aufgerichtet, den Kopf siegessicher in die Höhe gestreckt, da.

»Der Verräter!«, schrie das Monstrum.

***

Als Zamorra wieder zu Bewusstsein kam, hörte er Stimmen. Eine erkannte er, sie gehörte Andrew. »Ich habe es nicht vergessen«, sagte er in diesem Moment.

»Was hast du getan?«, wurde er daraufhin gefragt. Die Stimme klang heiser, krächzend.

Zamorra öffnete die Augen, und ein stechender Schmerz fuhr durch seinen Hinterkopf. Es musste ihn böse erwischt haben.

»Ich habe nichts damit zu tun«, antwortete Andrew, und Zamorra fragte sich, worum es hier ging. Er konzentrierte sich darauf, wieder klarer denken zu können. Mühsam bewegte er seinen Kopf ein wenig zur Seite.

Im fahlen Mondlicht sah er, dass Andrew mit dem Rücken an ein Silo gepresst dastand, bedroht von einer Furcht einflößenden Kreatur. Es musste der Echsenvampir sein, daran zweifelte er nicht.

Zamorras Herzschlag stockte, als er erkannte, dass der Dämon nur Zentimeter von Andrews Gesicht entfernt eine seiner Klauen in der Luft hielt. »Es ist genau deine Handschrift!«, donnerte die Stimme des Echsenvampirs zu Zamorra herüber.

Noch ehe Andrew etwas erwidern konnte, geschah etwas Überraschendes. »Er spricht die Wahrheit!«, ertönte die Stimme Sid Amos’.

Zamorra wusste, dass jetzt der Moment zum Handeln gekommen war. Seine eigene Verletzung missachtend, kam er mühsam in sitzende Haltung. Wo war sein Dhyarra? Er musste ganz in der Nähe liegen… Er hatte ihn in der Hand gehalten, als das Eisenstück ihn am Kopf getroffen und in die Ohnmacht geschleudert hatte.

Der Echsenvampir beschimpfte Amos, und dieser lachte, sich dem Schauplatz des Geschehens nähernd. »Du nennst mich Verräter?«, fragte er. »Du selbst hast die Interessen der Hölle schon vor einem halben Jahrtausend schmählich verraten, als du die Lüge verbreitet hast, Arthur sei tot.«

Zamorra beobachtete das Geschehen genau. Das Auftauchen von Sid Amos war genau zur rechten Zeit geschehen. Doch der Meister des Übersinnlichen wurde jäh abgelenkt, als er nicht weit von sich die reglos daliegende Nicole erkannte. Neben ihr befand sich ein Stück einer Metallkonstruktion, ähnlich dem, das ihn selbst außer Gefecht gesetzt hatte. Nicole blutete aus einer Wunde an der Stirn. Zamorra kam auf die Füße und eilte geduckt zu ihr.

»Ich wurde getäuscht!«, verteidigte sich der Echsenvampir inzwischen, »doch du hast willentlich Verrat begangen.«

»Ich folge dem Weg, der für mich vorbestimmt war«, orakelte Sid Amos. »Selbst der KAISER legte mir keine Steine in den Weg. Oder glaubst du, er hätte mich gehen lassen, wenn er nicht der Meinung wäre, ich solle gehen?«

Trotz der tödlichen Gefahr horchte Zamorra bei diesen Worten genauer auf. Löste sich hier ein Zipfel des Geheimnisses, was damals im Gespräch hinter der Flammenwand geschehen war, das Asmodis mit LUZIFER selbst geführt hatte?

»Dein Bruder machte es dir vor, und du bist in nichts besser als er!«, spuckte der Echsendämon aus.

»Warum nur vergleichen mich immer alle mit meinem Bruder?« Amos lachte, und es klang beinahe amüsiert. »Lass Arthur gehen«, wechselte er abrupt das Thema. »Oder Andrew, wie er sich heute nennt. Ich brauche ihn.«

Zamorra war inzwischen bei Nicole angekommen und stellte erleichtert fest, dass sie noch atmete. Die Verletzung war in der Tat nicht wirklich schlimm. Trotz seiner Sorge um Nicole hatte er der Diskussion weiterhin zugehört. Bei diesen Worten sah er überrascht auf. Amos brauchte Andrew? Was sollte das bedeuten?

»Ich werde nichts tun, das einem Verräter gefällt«, widersprach der Echsenvampir.

»Auch wenn du es dir in deiner Beschränktheit möglicherweise nicht vorstellen kannst«, fuhr Sid Amos fort, »es gibt Interessen, die höher sind als deine und sogar als meine.«

In diesem Moment entdeckte Zamorra seinen Dhyarra. Er musste einen Meter zur Seite gerollt sein, als er ihm aus der Hand gefallen war. Ein Schritt, und er griff sich den Kristall.

»Wir haben einen Interessenskonflikt«, redete Amos weiter, und Zamorra ahnte, dass er es nur tat, um ihm die Gelegenheit zu geben, die Dhyarra-Magie einzusetzen, um das Echsenmonstrum zu vernichten. Zweifellos hatte der ehemalige Höllenfürst von seinem erhöhten Standpunkt aus auch ihn im Blick.

»Hör auf mit dem Geschwätz!«

»Damals sprachst du ganz anders mit mir.«

»Damals warst du der Herr der Hölle. Heute bist du nichts als Abschaum.«

Die Sekunden, die Amos durch seine Ablenkung herausholte, genügten Zamorra, sich zu konzentrieren und in seinen Gedanken ein genaues Bild davon zu formen, was geschehen sollte.

Der Dhyarra-Kristall setzte diese Gedanken um - und der Echsenvampir stand in Flammen. Er wirbelte herum. »Arthur!«, schrie er.

Doch Andrew war nicht mehr dort. Er hatte nicht tatenlos zugehört, sondern sich langsam und lautlos in den Schatten zurückgezogen. In diesem Moment näherte er sich von hinten Zamorra und der ohnmächtigen Nicole.

Brennend warf sich das Monstrum zu Boden und wälzte sich auf dem harten, trockenen Boden. Tatsächlich erstickte es damit die Flammen. Sein Körper verwandelte sich währenddessen, und bald hatte es seine vollständige Echsengestalt angenommen. Mit rasender Geschwindigkeit verließ es den Ort des Geschehens.

»Hinterher«, bestimmte Zamorra, doch als er sich hastig bewegen wollte, meldete sich die Verletzung an seinem Kopf überdeutlich. Er war nicht in der Lage dazu, den Gegner zu verfolgen.

Anders Andrew. »Ich habe den Blaster«, sagte er und eilte davon.

Jetzt erst fiel Zamorra auf, dass sich zwei der Dienerkreaturen in der Nähe aufhielten, zwischen Amos, der nach wie vor auf dem Schuttberg stand, und ihm selbst. Bislang hatten sie untätig herumgestanden, doch nun gingen sie in die Offensive. Sie streckten ihre Krallen aus und zischten damit durch die Luft. Es waren nicht zu unterschätzende Gegner, wie der Tod Johannas in der Vergangenheit bewies.

Doch Johanna hatte nicht über einen Dhyarra-Kristall verfügt.

***

Andrew hastete dem Fliehenden hinterher. Diesmal sollte er ihm nicht entkommen.

Doch der Dämon mit seinem Echsenleib war schnell. Schneller als sein Verfolger. Andrew bemerkte, dass der Abstand zwischen ihm und seinem Gegner immer größer wurde. Fluchend holte er das Letzte aus seinem Körper heraus. Das Monstrum verschwand immer wieder hinter irgendwelchen Gebäuden oder Bäumen, die auf dem Gelände der Fabrik standen.

»Was ist hier los?«, schrie in diesem Moment eine Stimme. »Bleiben Sie stehen! Ich habe eine Waffe, und ich werde nicht zögern zu schießen!« Trotz der entschlossenen Worte konnte der Sprecher eine gewisse Unsicherheit nicht verbergen.

Es musste ein Nachtwächter sein, der hier mit einiger Verspätung zu Werke trat. Sein Auftauchen konnte Andrew die entscheidenden Sekunden bringen, die er benötigte, um zu dem Echsenvampir vorzudringen.

Doch andererseits begab sich der Nachtwächter in tödliche Gefahr. Er hatte keine Ahnung davon, welches Monster sich ihm näherte. Seine Waffe konnte ihm gegen diesen Eindringling nicht viel nutzen.

Atemlos hetzte Andrew weiter. Der Schrei des beherzten Mannes spornte ihn noch weiter an. Alles war genau wie damals, als hätten die unendlich langen fünfhundert Jahre dazwischen niemals stattgefunden. Er kämpfte gegen einen Dämon, und er versuchte einem Menschen das Leben zu retten…

Ihm bot sich ein Bild des Schreckens. Der Echsenvampir, nun wieder in seiner annähernd menschlichen Gestalt, hielt den Mann in seinen Klauen. Der mit Schuppen überzogene Arm lag um die Kehle des Bedauernswerten, auf dessen Stirn der Schweiß stand. Er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein.

»Sind Sie verletzt?«, fragte Andrew. Wenn das der Fall war, kam für den Nachtwächter jede Hilfe zu spät.

»Ich habe ihn noch nicht infiziert, aber ich werde es tun, wenn du nicht augenblicklich deine Waffe auf den Boden wirfst!« Als Andrew kurz zögerte, fügte der Dämon hinzu: »Sofort!«

Andrew gehorchte, denn ihm blieb keine andere Wahl, obwohl er nicht damit rechnete, dass der Dämon seine Geisel deswegen freiließ.

Unvermittelt ertönte der peitschende Knall eines Schusses, dicht gefolgt von einem zweiten und dritten. Der Echsenvampir gurgelte, wurde zur Seite geschleudert und überschlug sich auf dem Boden. Doch er war rasch wieder auf den Beinen.

Der Nachtwächter hatte geschossen!

Andrew sah, wie für eine Sekunde lang schwarzes Blut aus dem Schuppenarm des Monstrums lief, bevor sich die Wunde dort wieder schloss. Genauso war es mit einem Einschussloch in seinem Brustkorb.

Mit seiner Verzweiflungstat hatte der Nachtwächter dem Dämon keinen wirklichen Schaden zugefügt, doch die schiere physikalische Gewalt der Schüsse hatte den Echsenvampir von seiner Geisel weggeschleudert.

Und genau das gab Andrew die Sekunden, die er benötigte. Er hechtete zum auf dem Boden liegenden Blaster, ergriff ihn und schoss.

Der nadelfeine Strahl bohrte sich in das schwarze Herz des Ungetüms.

Es war, als habe Andrew den Vampir gepfählt.

Mit ungläubig aufgerissenen Augen sackte der Echsenvampir, Andrews Gegner über Jahrhunderte hinweg, in sich zusammen und starb.

Es war derselbe Vorgang wie bei seinen Dienerkreaturen, nur vollzog er sich noch schneller. Die Schuppen verschwanden, dann löste sich der komplette Körper in Staub auf, rascher als das menschliche Auge es verfolgen konnte.

Epilog

»Unglaublich«, meinte Zamorra, als sie wieder ins Château zurückgekehrt waren. »Ich habe selten einen Menschen erlebt, der in die Gewalt eines Dämons geraten ist und so beherzt reagiert hat.«

»Er hat seine Dienstwaffe gezogen, dem Monstrum in den Arm geschossen, der ihn umklammerte, sich dann aus dem gelockerten Griff gewunden und dem Dämon zweimal in die Brust geschossen. Der Echsenvampir wurde zurückgeschleudert, und der Nachtwächter war frei.« Andrew schüttelte den Kopf. »Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, ich wäre der festen Überzeugung, die Szene stamme aus einem James-Bond-Film.«

»James Bond und Dämonen?«, meinte Nicole skeptisch.

»Jetzt bist du wohl diejenige, die alles allzu genau nimmt.« Zamorra grinste. Auch Sid Amos war im Raum anwesend. »Ich bin euch noch eine Erklärung schuldig«, meinte er.

Augenblicklich verstummten alle.

»Ich sagte euch, dass ich im Auftrag eines anderen handele.«

»Und dass höhere Interessen im Spiel sind«, meinte Zamorra.

»Ich werde Andrew mit mir nehmen«, sagte Sid Amos.

»Da habe ich wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden«, brauste Andrew auf. »Zugegeben, die Show, die du veranstaltet hast, hat meine Meinung über dich ins Wanken gebracht, aber…«

»Lass es gut sein«, unterbrach Nicole und wandte sich dann dem ehemaligen Höllenfürsten zu. »Wohin wirst du ihn bringen?«

»Zu meinem Bruder.«

Andrew hob fragend die Augenbrauen.

»Nach Caermardhin«, erklärte Sid Amos. »Zu Merlin.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 802 »Besuch aus der Hölle«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 767 »Das Grauen von Milford Sound«, und folgende

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 804 »Das Teufelstor«
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